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Vorwort. 


Die ſeinerzeit gegenüber den Erben des Reichskanzlers 
Fürſten Otto von Bismarck von dem Cotta ſchen Verlag ver- 
tragsmäßig übernommene Verpflichtung, den dritten Band der 
„Gedanken und Erinnerungen“ bei Lebzeiten Kaiſer Wilhelm’3 II. 
nicht zu veröffentlichen, ijt nad) Anſicht des Verlages infolge 
der durch die Ummälzung veränderten Umftände gegenjtands- 
los geworden. 

Die Erben des Kanzlers Haben diejer Rechtsauffaſſung 
nicht beizupflichten vermocht und gegen die al3baldige Ber- 
öffentlihung Einſpruch erhoben. Bei voller Würdigung der 
Beweggründe diejes Einſpruchs hat der Verlag, um den immer 
dringender aus den verjcjiedenjten Kreiſen an ihn herantretenden 
Wünſchen Nehnung zu tragen, ſich nit entſchließen können, 
das Werk, dejjen Manuifript ſeit einer Neihe von Jahren ſich 
in den Händen des Verlages befindet, noch länger der Öffent- 
lichkeit vorzuenthalten. 
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Bemühungen, eine ſachgemäüße Vorbereitung des Prinzen für feine hohe 
Beſtimmung zu erreichen 1. Erlaubniß des Kaiſers, ihm die Acten und 
Gejchäfte des Auswärtigen Amtes zugänglich zu machen 1. Widerſpruch 
des Kronprinzen in einem den Prinzen charakterijirenden Briefe vom 
28. Sept. 1886 1. Erwiderung Bismard's 3. Gründe des Kaijers gegen 
Verſetzung des Prinzen nad) Berlin 3. Beſtimmung eines civiliftijchen 
Mentors: Herrfurtd 3. Brandenftein 4. Exrfolglojes Bemühen, den 
Prinzen den Potsdamer Regimentseinflüfen zu entziehen 4. Bejchräntt- 
heit ſeines Vorlebens und deren Folge 5. Erſte Verjtimmung zwiichen 
Bismard und dem Prinzen 5. Defien Theilnahme an einer Berjamm- 
lung bei Walderfee am 28. Nov. 1887 zur Förderung dev Berliner 
Stadtmifften 5. Bedeutung und Charakter Stöder’s 6. Brief des Prinzen 
an Bismark vom 21. Dec. 1887 über Beranlafjung und Map feiner 
Betheiligung an der Mifjionsarbeit 7—12. Brief des Prinzen an Bismarıt 
vom 29. Nov. 1887 mit Sendung eines für die Zeit jeines Regivungs- 
antrittS von ihm vorbereiteten Erlafjes an die deutfchen Reichsfürſten 12—14. 
BZufammenfafjende Antwort Bismarch's vom 6. Yan. 1888 14—22. Be» 
gründung des Nathes, den Entwurf des Exlaffes ohne Auſſchub zu ver- 
brennen 15. Verhãltniß zwiſchen dem Kaijer undden verbiindeten Fürjten 15. 
Borin die feitejte Stüe der Monarchie zu ſuchen 16. Gefahr der Ber- 
bindung des prinzlicden Namens mit Unternehmungen wie der Inneren 
Miffion 17. Motive der ein Zujammenwirfen mit einem Thronerben 
ſuchenden Perfonen 18. Eharakteriftit Stöder's 19. Wert und Wejen der 
politii gen und kirchlichen Vereine und Gefahr der Betheiligung eines 
Thronfolgers an jolhen 21. Rechtjertigende Antwort des Prinzen vom 
14. Jan. 1888, nur auf die Miſſionsſache bezüglich 22—24. Ergebniß des 
Rathſchlages Bismarck's 4. Sein Verhältnig zu Walderjee 25. 


Zweites Kapitel: Großherzog von Baden... .... . 97-38 


In früheren Perioden Unterftüsung Bismard's durch den Großherzog, 
in der legten Zeit feiner Amtsführung förender Einfluß 27. Unterjchied 
feines politiſchen Wollens und Wirkens von dem der Coburger Brüder 27. 
Nationale Antriebe feines Popularitätsbedürfniſſes 23. Streben nad) 
Anerkennung auch auf bürgerlichem Gebiete 33. Seine Haltung in 
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der Raiferfrage und fpäter 28. Roggenbach 29. Gerücht, datz Baden 
Königreid) werden folle 29. Anregungen einer Heritellung militäriſcher 
und politiicher Beziefungen zwiſchen Baden umd Elſaßz-Lothringen 29. 
Badiſche Verwaltung, ſüd- und norddeutſche Bürokratie 29. Schwache 
Wurzelverbindung der, badijchen Regirungspolitik mit der Dynaftie 30. 
Louis Philipp als Vorbild conftitutioneller Monarchen 30. Conflicte 
der nationalen Gefinnung des Großherzogs mit badiſchen Sonderinter- 
efien 30. Marſchall's Berichte nad) Karlsruhe über Berliner Auffaſſung 
der Sachlage, fein intrigantes Strebertum in Intimität mit Boetticher 31. 
Brepkämpfe zwiſchen offiziöfen badiſchen Organen und ber „Nord. Allg. 
Zeitung“ 32. Verjtimmung de3 Großherzog: über Artifel ber letzteren 32. 
Bismard als für ſoiche verantwortlich betrachtet trotz thatſächlich ſeltener 
Einwirtung auf die Herftellung von Preßerzeugnifien 32. Einlenlendes 
Verhalten Bismarck's in Rückſicht auf den alten Kaiſer 33. Urſachen des 
Wechſels in der Stimmung des Großherzogs gegen ihn 34. Möglichkeit 
des Einflufes babiſcher Hofintriguen: Roggenbad, Hofmarjhal von 
Gemmingen, Marſchall 34. Trog Erfaltung des Wohlwollens feine be 
wußte Einwirkung des Großherzogs auf Bismarck's Entlafjung 34. Ein- 
furß auf Wilyelm U. bei defien Uebergang zu der Methode, innerpalitifche 
Gegner gewinnen zu wollen, jtatt fie zu befämpfen 35. Bedürinig des 
Knijers, von einem Mentor frei zu werden und die eigenen monardiichen 
Zeiftungen richtig gewürdigt zu jehen 35. Parteinahme des Großherzugs 
gegen Bismard nad) defjen Verabſchiedung 35. Bezeichnung Bismarck's 
als vieux radoteur 36, 


Drittes Kapitel: Boetticher. 237—44 


Kein Bedürfnitz Kaifer Wilhelm's II. nad) Mitarbeitern mit eignen Ans 

ſichten, Sachtunde und Erfahrung 37. Kaiferliche Initiative den Reſſort · 

winiftern gegenüber nad) Information durch Untergebene derjelben oder 

durch Privatleute 37. Boetticher's Herkunft und jeine durch Bismard 

geförderte Yaufbahn 37. Geine Aufgabe als Minifter nur die Unter- 
frügung und Vertretung Bismard's 37. Seine Vorgänger im diejer 
Stellung: Delbrüd und Hofmann 38. Ausicheiden des Legteren infolge 
einer den Anfichten Bismard’s entgegengejesten Arteiterpolitit 38. 
Boetticher'3 Geſchick im Verkehr mit den Parlamenten, ſonſtige Begabung 
und Eigenichaften 39. Bismarck's großes Vertrauen zu ihm, auf jahre- 
Tanger bereitwilliger und geſchicter Erfüllung jeiner Aufgabe beruhend 39. 
N. genau zu bejtimmen, wann er zuerſt den Berfugungen des 
Kaifers erlag 40. Beginn offener Oppofition gegen Bismard in Farteie 
nahme für kaiſerliche Anregungen erſt 1890, vorausliegendes intrigantes 
Verhalten erſt ſpüter durchſchaut 40. Seine Arbeit an der Unterwerfung 


des erfahrenen Kanzlers unter den Willen des jugenölichen Kaiſers — 
Streben nad) Beſeitigung und Nachſolge Bismard's 4. Deſſen Ver— 
dächtigung als Morphiniſt 41. Befürwortung der vom Kaiſer gewollten 
Conceſſionen in den Fragen der Arbeiterſchutzgeſetzgebung und des 
Socialiſtengeſetzes 42 Bismara's Auffaſſung der Socialdemofratie als 
einer Kriegsgefahr für Monarchie und Staat, als einer inneren Kıiegs- 
und Macht-, nicht als Rechtsſrage 42. Fernhallung Bismard’s von Berlin 
durch den Kaiſer vor dem Kronxath vom 24. Yan. 1890 in Boetticher’s 
Kenntniß dieſer Bismard’ihen Auffaſſung begründer 43. Bismard’s 
Empfehlung, das Präfidium des Stantsminifteriums in militäriſche Hände 
zu legen 43. Boetticher's Eintreten für die Anfichten des Kaiſers gegen 
Bismard diejem ein erfreuliches Symptom für die Erſtartung der 
königlichen Macht während jeiner Amtsführung 44. 


Biertes Kapitel: Herrfurtb 00er nn. 45-47 


Herrfurth nur als Platzhalter berufen für dem durch Friedrich IT. ent- 
laſſenen Minifter de3 Jnnern von Puttfamer, deſſen Wiederanjtellung 
Wilgelm I. nad Ablauf einer Anftandsfrift beabfichtigt 45. Ex nüpft, 
um aus dem nterimifticum ein Definitivum zu machen, an das Reforms 
bedürfnig des jungen Kaiſers an 45. Er gewinnt diejen fir eine Re— 
form der Fandgemeindeordnung in den alten Provinzen 45. Schon vor 
Herrfurth's Eintritt ins Minifterium hat Bismark ihm auseinander 
gefegt, daß ein Bedürfniß zu einer derartigen Reform nicht vorliene 46. 
Herrfurth unternimmt trogdem Schritte zur principiellen Neugeftaltung 
der Zuftände der Zandgemeinden 46. Bismard erfährt hiervon erjt 
durch eine Deputation von Schönhaufer Bauern 46. Wegen diejer ohne 
Einverftändnig des StaatSminifteriums gerrofienen Maßnahmen befragt, 
gibt Herrfurth abſchwächende und ausweichende Antworten 47. Schon 
damals Verdacht, daß er ſich des faiferlichen Einverftändniffes mit feinen 
Bejtrebungen Hinter Bismard’s Rüden verfichert Habe 47, 


Fünftes Kapitel: Der Kronrath vom 24, Januar . . . . 48-62 


Der Gedante, dak er den Ruhm feiner dereinftigen Regirung nicht mit 
Bismard theilen werde, ſchon dem Prinzen Wilhelm durd) Streber nahe 
gebracht 48. Die Berftimmung aus der Ctöderihen Sache zunächlt, 
woenigftens äußerlich, wieder verzogen 48. Trinkſpruch des Prinzen 
1883 an Bismarcks Geburiätag 48. Zum 1. Jan. 1889 Ausdrud des 
Wunfches, noch vet lange mit ihm zufanmen zu wirfen 49. Zeichen 
einer Verftimmung erft im October 1859 in Folge Abraıhens von einem 
zweiten Beſuche des Kaijers in Rußland 49. Steigerung derjelben durch 
gegneriſche Wigmworte wie „Firma Bismard und Sohn” 50. In Bor- 
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ausſicht Baldiger Trennung würde Bismard fie für den Kaifer bequemer, 
für ſich würdiger Herbeigeführt Haben 50. Im Januar 1890 Kenninik 
vom Jutereſſe des Kaiſers für die jogenannte Arbeiterſchutzgeſetzgebung 50. 
Sächüc—er und badiſcher Einfluß Hierauf 50. Beziigliche Neicstage- 
vefolutionen, Wählerftimmenfang und humanitäre Phrajen 51. Boet- 
ticher kritifivt im Bundesrathe jowie dem Kaiſer gegenüber Bismard's 
Anſichten, ftatt fie zu vertreten 51. Darftellung und Begründung der- 
jelben 51. Etärfung des Kaiſers in der Meberzeugung, daß Bismarcks 
jeniler Eigenfinn ihn Hindere, die öffentliche Meinung zu gewinnen und 
die Gegner der Monarchie in Anhänger derjelben zu verwandeln 52. 
Einladung des bis dahin von Berlin ferngehaltenen Kanzlers zum Sron- 
rath auf den 24. Januar 53. Borauögehende Minifterfigung, in der 
Boetticher fiber die ihm befannten Abſichten des Kaiſers ſchweigt 53. 
Ebenſo dieſer felsjt in bejonderer Audienz Bismard’3 vor dem Kron— 
rath 53. In diefem durch Boetticher Verlejung zweier Elaborate des 
Kaifers, welche jocialiftiichen Forderungen Erfüllung verheißen 54. Der 
Kaijer erflärt vor feinen ſachkundigen und verfafjungsmäßigen Nath- 
gebern, daß die beabjichtigte Kundgebung auf den Informationen und 
Rathſchlägen feines früheren Lehrers Hinzpeter, des Grafen Douglas, 
des Malers von Heyden und des Oberpräfidenten von Berlepſch beruhe, 
die er als Autoritäten bezeichnet 54. Charakterifirung diejer Männer 54. 
Lismart begründet feine Bedenlen gegen den Arbeiterfhut als einen 
thatfächlichen Arbeiterzwang und als eine Gefährdung ber Beutfehen gn⸗ 
duſtrie ohne gleichmäßiges Verfahren der auslündiſchen 55. Boetticher 
empfiehlt im Gegenjag zu Bismarch's fir ihn maßgebenden Inſtructionen⸗ 
im Reichstag eine Kaiſerliche Erklärung für den freiwilligen Verzicht auf 
die Ausweilungsbefugnip in dem zu erneuernden Socialiftengejet eins 
zubringen 56. Widerftand Bismarchs gegen dieſe Abſchwãchung und 
‚gegen. dieje Eapitulation 57. Proteſt des Kaiſers gegen die Möglichkeit 
einer Situation, in der Blut fließen fünnte 57. Entgegnung Bismard 8, 
der Widerftand der Regirung werde dejto gewaltjamer jein müſſen, je 
fpäter er einträte 57. Zuſtimmung der Minifter außer Boetticher und 
Herrfurth 57. Durch Bismard’s Erklärung, wenn jeinem Rathe feine 
Bedeutung mehr beigelegt werde, wiſſe er nicht, ob er noch an feinem 
Plage jei, fieht ſich der Kaiſer in eine Zwangslage verſetzt 58. Rück⸗ 
blick auf die von der Auffaſſung des Kanzlers abweichende Stellung- 
nahme des Kaiſers zu den Streifs der Bergleute im Mai 1889 58. 
Populärer Abjolutismus damaliges Ideal des Kaiſers 59. Meberblid 
über die Geſchichte des Abjolutismus in Frankreich und Preußen 59, 
Stärkung der ausſtändiſchen Arbeiter durch den Glauben, dab die Hals 
tung der höchſten Stantsgewalt ihnen günftig fei 60, Weutriechen der 
Reichstagsfractionen vor dem wählenden Arbeiter 60. Angefihts der 
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durch feinen Rücktritt zu befürchtenden Gefahren namentlich auf — 
Gebiete der auswärtigen Politit Ehrenpflicht Bismarck's, auszuharten 60. 

Verantwortlichkeit und Initiative zu feinem Ausſcheiden dem Kaiſer zu 

überlafjen 60. Um fie ihm nicht zu erſchweren, zieht ſich Bismard nach 

dem Kronrathe aus dem Handelsminifterium zuriid 60. Berlepſch jein 

Nachfolger in diefem Amte 61. Leute zweiten Ranges, die Rath und 

Anregung vom Monarchen erwarten, ftatt ſolche zu geben, als Minifter 

von Wilhelm II. vorgezogen 61. 


Sechſtes Kapitel: Die Raiferlichen Erlafje vom A. Februar 1800 271 


In Minifterfigung vom 28. Yan, bezeichnet Bismarck es als Uebergang 
zum Landesverratd, den Sonverän auf ſtaatsgefährlichen Wegen nicht zu 
warnen und das verfajjungsmäßige Berhältniß in ein vom Kaiſer be— 
rathenes Minifterium umzukehren 62. Ex muß die Hoffnung, den faijer- 
lien Anregungen ein einjtimmiges Minijtervotum entgegenzufegen, auf- 
geben 62. Frühere Wirkung diejes Mittels mit nur einer, aufden Truppen- 
einzug 1871 bezüglihen Ausnahme 63. Vorſchlag, den Staatsrath und 
eine internationale Sadhverftändigenconferenz zu berufen 64. Nedaction 
der Erlajje durch Bismard 64. Wirkungsmögligkeit von Kundgebungen 
einjchneidender Natur vor Wahlen 64. Das Wichtigſte die perjönliche 
Belehrung des Kaijers 65. Volfsvertretungen weniger jchädlich als mon- 
archiſche Irrthümer 65. Vergleich aus der Zeit der Neuen Aera 65. 
Nochmalige Borftellung gegen Veröffentlichung der Erlaſſe, Unterzeichnung 
und Veröffentlihung ohne Gegenzeichnung 66. Wortlaut der Erlajje 66. 
Tãuſchung Bismard’s in der Rechnung auf Staatsrath und internationale 
Eonferenz 69. Zujammenjegung und Verlauf des Stantsraths 69. Bis- 
march s Stimmenthaltung in der eriten Sigung 70. Fernhaltung Bis» 
march's von den weiteren Sigungen 70, Charakter und unerwarteter Ber- 
lauf der internationalen Conferenz 70. Die auslandiſchen Vertreter vegeln 
ihr Verhalten nad) dem Grundjage aller Reichsfeinde, die Kaiſerliche 
Negirung auf dem Wege zur Selbſtbeſchädigung nicht aufzuhalten 71. 


Siebentes Kapitel: Wandlungen . . . 2.2.2.2... 72-80 


Synoptifche Darftellung der Wandlungen in der Stimmung und den Ab- 
fiten des Kaifers vor Bismarcks Entlaffung und der pfychologiſchen 
Vorgänge in diefem felbft nicht thunlich 72. Gegenüber dein Berführe- 
riſchen der Befreiung von aller Berantwortlichkeit durch Rücktritt im Hin- 
blick auf Verſchärfung der drohenden Kriſen entſcheidendes Gefühl der 
Pflicht, dem Kaifer mäßigend, eventuell kämpfend zur Seite zu bleiben 73. 
Am 8. Februar Bereiterklärung, die preußiſchen Aemter niederzulegen und 
fi) auf das Altentheil des Auswärtigen zurüdzuziehen, die Berdy’sche 
Militärvorlage aber noch zu vertreten 73. Größere Wichtigkeit und Dring- 
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lichfeit der Socialiftenfrage 74. Begründung der Nothwendigkeit einer 
milttäxiichen Spige des preußiichen Staatsminifteriums 74. Charakte- 
rifirung der einzelnen Minifter 74. Empfehlung Caprivi's zum Präfte 
denten 75. Deſſen Beziehungen zum Centrum 75. Aufnahme der Nüd- 
trittsabfichten in Minifterfigung vom 9. Februar 75. Am 12, Februar 
Verſchiebung des Rücktritts bis zum Juni 76. Am 2. Februar ennvidelt 
Bismard dem Kaiſer ein in Bezug auf die Behandlung der focialijtiichen 
Gefahr energiiches Programm, dem diejer ſcheinbar zuftimmt 77. Munifter- 
figung vom 2, März 77. Eventualität eines neuen, zum Kampfe gegen 
die jocinle Revolution bereiten Pinifteriums 77. Am 8. März Zweifel 
am Sejthalten des Kaiſers an dem ampiprogramm vom 25. Februar 78. 
Der Kaifer empfiehlt Bismard freundlicheres Verhalten gegen Boeitidjer 
und verleiht diejem, unmittelbar nachdem Biömaze jeine Inſubordination 
und Falſchheit beleuchtet, den Schwarzen Adler 78. Am 10. und 12. März 
Imme diatvortrag und Miniſterſitzung betr. Militärvorlage 78, Aufgabe 
des Februarprogramms durch den Faifer in Folge badijcher Warnung 
vor einer Politik, die zu Blutvergiegen führen tönne 79. Der Kaiſer 
wählt ftatt offener Losſage den Wen, Bismard das Berbleiben im Amte 
bis zu dem werabredeten Termin zu verleiden 80. 


Achtes Kapitel: Meine Entlaffung » 2... 2.0... . 8-10 


Nach unbenntworteter Anfrage vom 14. März wird Bismard am 15. plöß- 
lich vom Kaiſer zum Vortrag beſohlen 81. Bericht über Empfang Bindt- 
horſt's am 12. ungnädig aufgenommen: Bismard habe vorher den Kaijer 
fragen müfjen 81. Begrindete Ablehnung diejer Forderung 82. Der Kaifer 
verlangt Zurüdnafme der von Bismard in Erinnerung gebrachten Cabi- 
neißordre vom 8. Sept. 1852, nad) weicher der mi fterpräfident bet 
wichtigen neuen Anregungen vor Einholung der Auexgöchften Entjcjeidung 
von den Miniftern zu unterrichten jei, da er ſonſt die Gefammtverant- 
wortung nicht tragen könne 83. Erneute Abmahnung von dem beabſich· 
tigten Beſuche des Kaiſers in Nukland, auf Grund geheimer Berichte 83. 
Der Kaifer erzwingt Einblid in einen diefer Berichte und iſt ſchwer ges 
Eränft durch die verlegende Kritik jeiner Perfon S4. Nothwendigteit das 
Weſeniliche dem Kaiſer mitzutheilen WMonarchiſche Tradition, die in 
einer Bouchaft enthaltene Krünkung den Boten entgelten zu faffen 86, 
Betätigung de Eindruds, daß der Kater die Aufgebung des Programms 
vom 3. Februar und das Abfehiedsgejud Bismard's durch — ige 
Behandlung erzielen wolle 86. Bismard Hält daran seit, — 
die Initiative und damit die Veraniwortlichteit für fein Ausſcheiden zur 
übernehmen 87. Am 16. März wiederholt der Sailer durch — von 
Hahnte das Berlangen nad) Cajjirung der fraglichen Eabinersordre er⸗ 
neute Ablehnung 87. Am 17. März verlangt der Kaiſer durch Hahnke 
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ſofortige Einreichung von Bismart’s abſchiedsgeſuch 88. Gleichzeitig 
ſchwere Bejchuldigung des Kanzlers in einem Handbillet zu ruſſiſchen 
Conſularberichten 89. Darlegung des Thatbeflandes 88. Perjünliche 
Meldung des ruſſiſchen Botſchaſters bei Bismard zu Verhandlungen über 
Verlängerung des Nüdverfiherungsvertrages 90. In einer von ihm be— 

fenen Minifterfigung am 17. Nadmittags ftellt Bismarck die Lage in 
ihrer Entwidelung dar und begründet fein Entlaffungsgefuch 90. Am 
Abend des 17. März drängt der Kaifer durch Lucanus auf Eingang des 
am Morgen erforderten Abjchiedsgeiudes 94. Antwort des Kanzlers, 
mit Betonung der Abficht, das Abichiedsgejud) zu veröffentlichen 9. Wort- 
laut des Entwurfes zu dem am 18. März Nachmittags eingeichidten Ab- 
ſchiedsgeſuch 95. Am gleichen Abend tHeilt der Kaifer den commandirenden 
Generalen mit, dab und aus welchen Gründen er ſich genöthigt jehe, 
Bismark zu entlafien 100. Am 20. Bericht Graf Herbert Bismard’s an 
den Kaiſer über die Eröfinungen des ruſſiſchen Botidafters 101. Be- 
miühungen des Kaijerd um Graf Bismard’s Verbleiben im Amte 101. 
Die Antworten de3 Kaiſers auf das Abſchiedsgeſuch des Kanzlers 101. 
Adficht der Verleihung des Herzogßtitel und einer entiprechenden Dos 
tation 101. Wortlaut der Kaiferlien Ordres vom 20. März 102, Zeit: 
ftellung, da Bismard'3 Nat ſeitdem niemals irgendwie erfordert wurde, 
jondern ein jowohl neihäjtliher wie jocialer Boycott ihm gegenüber bes 
stehe 104 Dantſchreiben Bismard’s für Bildnig des Kaiſers und Er- 
nennung zum Generaloberft, Ablehnung des Herzogstitels 105. Weitere 
Verhandlung mit dem ruſſiſchen Botſchafter unmöglich, da jeine Inftruc« 
tionen nur auf Bismarck und defjen Sohn lauteten; nochmaliger Verſuch 
des Kaiſers, den Rüdtritt des Legteren zu hindern 105. Caprivi ver 
Handelt mit Graf Bismard über Alvensleben als deſſen Nachfolger 106. 
Bei Orientirung über die Secreta des Auswärtigen Amtes durch Graf 
Bismard erflärt Eaprivi die Verhältniſſe für zu complicirt 106. Weitere 
Verhandlungen mit Alvensteben und Marical's Ernennung 106. Befuch 
des Großherzog von Baden 108. Perjönliche Verabichiedung Bismarck's 
Bei dem Kaifer am 26. März 108. Ablehnung der Veröffentlichung des 
Abichiedsgejuches 108. Zwang zu übereilter Räumung und Abreije aus 
Berlin am 29. März: Leichenbegängniß exfter Klafje 108. Handichreiben 
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& babe mid unter dem alten Kaijer lange Zeit bemüht, 
J eine ſachgemäße Vorbereitung des Enkels für ſeine hohe 
Beſtimmung zu erreichen. Vor allem hielt ich für geboten, den 
Thronerben dem bejcränkten Kreiſe des Potsdamer Negiments- 
dienftes zu entziehen und mit andren als militäriſchen Strö- 
mungen der Zeit in Berührung zu bringen. Da ihm ein 
Eivilpoften, zunächſt etwa des Landraths, dann des Regirungs- 
präfidenten unter Beirath eines geſchulten Beamten übertragen 
werde, daS zu erreichen Hatte ich Feine Ausficht und beſchränkte 
mic auf das Bemühen, zunächſt die militäriſche Heberjiedlung 
des Prinzen nad) Berlin durchzuſetzen und ihn dort mit er- 
weiterten Geſellſchaftskreiſen und mit den verſchiednen Gentral- 
behörden in Verbindung zu bringen. Die Hinderniffe ſchienen 
wejentlid in den Bedenken des Hausminifteriums gegen den 
durch Aufenthalt in Berlin verurſachten Koftenaufwand, nament- 
lich für Einrichtung des Schlofjes Bellevue, zu liegen. Der 
Wohnſitz blieb Potsdam, wo dem Prinzen von dem Oberpräfi- 
denten von Achenbach Vorträge gehalten wurden. Auch er- 
langte id, 1886 auf jeinen Wunſch die Erlaubnif; Sr. Majeftät, 
ihm die Acten und Geihäfte des Auswärtigen Amtes augäng- 
lich zu machen, freilich, unter ſcharfem Widerjpru des Kron- 
prinzen, der mir darüber am 28. September aus Portofino 
bei Genua ſchrieb: h 
„Mein Sohn Prinz Wilhelm Hat, ehe ih darum mwuhte, 


gegen Se. Majeſtät den Wunjd geäußert, während des bevor- 
Otto Hürft von Bismard, Gebanten und Erinnerungen. IIL 1 
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ſtehenden Winters mit der Thätigkeit unſerer Miniſterien näher 
bekannt zur werden, und iſt in Folge deſſen, wie id) vernehme, 
bereit3 in Gaſtein eine Befhäftigung im Auswärtigen Amte 
in’8 Auge gefaßt worden. 

Da mir bis jegt von feiner Seite offizielle Mittheilungen 
hierüber gemacht wurden, jehe ich mid) veranlaßt, zunädjt ver- 
traulih mic an Sie zu wenden, einmal um zu erfahren, was 
etwa bereit bejtimmt ward, dann aber um zu erklären, daß 
troß meines principiellen Einverftändniffes mit der Einführung 
meines ältejten Sohnes in die Fragen der höheren Verwaltung 
ich entſchieden dagegen Bin, daß er mit dem Auswärtigen Amt 
beginne. 

Denn angefihts der Wichtigkeit der dem Prinzen zu ftellen- 
den Aufgabe halte ih e3 für geboten, daß er vor allen Dingen 
die inneren Verhältniffe feines eignen Landes kennen lerne 
und dann ſich mit denſelben vertraut fühle, ehe er bei ſeinem 
ohnehin ſchon ſehr raſchen und zur Uebereilung neigenden Ur⸗ 
theil ſich auch nur einigermaßen mit der Politik befaßt. Sein 
wirkliches Wiſſen ift noch lückenhaft, es fehlt ihm zur Zeit an 
der gehörigen Grundlage, weshalb e8 durchaus erforderlich ift, 
daß feine Kenntnifje gehoben und vervollftändigt werden. Einen 
ſolchen Zweck würde die Zutheilung eines Civil⸗ Informators 
und damit verbunden oder auch ſpüter die Beihäftigung auf 
einem der VBerwaltungs-Minijterien erfüllen. 

Aber angefichts der mangelnden Reife jowie dev Unerfahren- 
heit meines ältejten Sohnes, verbunden mit jeinem Hang zur 
Weberhebung wie zur Ueberihägung, muß ich es geradezu für 
gefährlid) bezeichnen, ihn jest fen mit auswärtigen Fragen 
in Berührung zu bringen. 

Indem ich Sie bitte, diefe meine Mittheilung als nur allein 
an Sie gerihtet zu betrachten, rechne ich auf Huren Beiſtand 
in diefer mid) jehr ernſt bewegenden Angelegenheit.” 


Vorbereitung für den Herriherberuf, 3 


: Ich bedauerte die daraus erſichtliche Stimmung zwiſchen 
Vater und Sohn und den Mangel an der Mittheiljamkeit 
— Beiden, auf die ich gerechnet hatte, obſchon der gleiche 
Dangel ſeit Jahren zwiſchen Sr. Majeftät und dem Kronprinzen 
beſtand ; ich vermochte mid) aber damals dem Urtheil des Letztern 
nicht anzuſchließen, weil der Prinz bereits 27 Jahr alt war und 
da Friedrich der Große mit 28, Friedrich Wilhelm I. und III. 
in noch jüngerem Alter den Thron beftiegen. In meiner & 
widerung bejchränfte ich mich darauf, zu jagen, daß der Kaiſer 
befohlen und den Prinzen zum Auswärtigen Amte „comman- 
dirt“ Habe, und hervorzuheben, daß in der Eöniglichen Famili 
die väterlihe Mutorität in der des Monarchen unterginge 5: 

Gegen die Verſetzung nad) Berlin machte der —— ü 
exiter Linie nit den Koftenpunft geltend, jondern den Um. 
jtand, daf; der Prinz für die nächſte militäriiche Beförderum, { 
welche den ãußerlichen Anlaß zu der Ueberſiedlung bilden — 
— au jung wäre; es Half mir aud) nichts, den Kaiſer En 
fein eignes viel ſchnelleres Auffteigen in der militäriſchen 
Hierarchie zu erinnern. Die Beziehungen de3 jungen Herrn 
zu unſren Gentralbehörden blieben auf das mir — ebne 
Auswärtige Amt beſchrãnkt, von defjen interefjanteren Kt 
er mit Bereitwilligkeit, aber ohne Neigung zu he 
Arbeit, Kenntni nahm. Um ihn über den inneren Dienft * 
gehender zu unterrichten und um in den täglichen Verkehr des 
Pringen ein eiviliſtiſches Element neben dem — 
einzuführen, bat id den Kaiſer, zu geſtatten, daß ein höhe: = 
Beamter von wiſſenſchaftlicher Bildung zu Sr. Köni Kies 
‚Hoheit commandirt werde; id; ſchlug dazu den —— 
iecretür im Minijterium des Innern Herrfurth vor, der ui 
bei jeiner Vertrautheit mit der Geſetzgebung und Statiftit 3% 

ganzen Landes zu einem Mentor des Thronerben beſonders 
geeignet ſchien. Auf meine Anregung lud mein Sohn im 
Januar 1888 den Prinzen und Herrfurth zu Tiſche, um die 


4 Erſtes Kapitel: Prinz Wilhelm. 


perfönliche Bekanntſchaft zu vermitteln. Diejelbe führte aber 
zu feiner weitren Annäherung. Der Prinz ſagte, mit einem 
fo ungepflegten Barte habe er ſich in ſeiner Jugend Rübezahl 
vorgeſtellt, und bezeichnete auf meine Zrage den Regirungs⸗ 
rath und Reſerve⸗Offizier von Brandenſtein in Pr nbebung als 
eine ihm zufagende Perjönlichkeit. Diejer erſchien in dev That 
nad) allen Richtungen hin für die beabfichtigte Sermenbung ger 
eignet und trat auf meine Bitte die Stellung an, äußerte aber 
ihon Mitte März den Wunfd, derjelben enthoben zu werden 
und zu feiner Thätigkeit in der Provinz aurüdgufehren. 3% 
war von dem Prinzen ſehr gnädig behandelt, wie ein will- 
tkommner Gajt zu allen Mahlzeiten zugezogen worden, Hatte 
aber zu dem Bewußtjein einer geihäftlihen Thätigkeit nicht 
gelangen und fi mit einem mühigen Hofleben nicht befreunden 
fönnen. Ex ließ ſich einjtweilen zum Bleiben bewegen und 
wurde im Juni, nachdem der Prinz den iron: bejtiegen, auf 
deſſen Befehl zu einem höheren Poſten in Potsdam. ernannt, 
gegen den auf Anciennitätöbedenken begründeten Widerjpruch 
betheiligten Behörden. 
Denen, eine militäriſche Verſetzung des Prinzen 
in irgend ‚eine Provinz zu erreichen, lediglich behufs Vechſels 
der Potsdamer Regimentseinflüſſe, blieb exfolgloß. Die Di- 
menfion der Koften des prinzlihen Haushalts in ber Provinz 
erihien dem Hausminijterium noch bedeutender als in Derlin. 
Aud) die Kronprinzeffin war dem Plane abgeneigt. — Prinz 
war zwar im Januar 1888 zum Brigadier in Berlin ernannt 
worden, aber die Beſchleunigung, welche in ber Entwielung 
der Krankheit des Vaters eintrat, ſchnitt ſchlietzlich die Mog· 
lichteit ab, dem Prinzen vor jeiner <hronbeiteigung bezüglich 
unſres ftaatlihen Lebens im Innern andre Eindrüde zu ver- 
ſchaffen, als dns Regimentsleben gewähren fonnte. 
Ein Thronerbe als Kamerad unter jungen Offizieren, deren 
Begabtefte vielleicht ihre dienſtliche Zufunft im Auge haben, 


Mentoren und Einflüfe. Erſte Verſtimmung. 5 


kann nur in jeltnen Fällen davauf rechnen, durch den Einfluß 
jeiner Umgebung in der Vorbereitung für jeinen fünftigen Ber 
ruf gefördert zu werden. Die Beſchränktheit des DVorlebens, 
zu weldem der jegige Kaiſer dur die Sparſamkeit des Haus- 
miniſteriums verurtheilt wurde umd die id) nicht zu ändern ver- 
mochte, Habe ich tief beklagt. Er iſt dann auch mit Anſchauungen 
auf den Thron gekommen, die für unſre preußiſchen Begriffe 
neu und nicht durch unſer Verfaſſungsleben geſchult find. 


Seit dem Jahre 1884 unterhielt der Prinz einen zu ‚Beiten 
lebhaften Briefwechſel mit mir. In demjelben wurde ein Ton 
von Verſtimmung auf feiner Seite zuerſt bemerklich, nachdem 
id) mit triftigen Gründen, aber mit aller Devotion in der Form 
ihm von zwei Vorhaben abgerathen hatte. Das eine fnüpft 
fi an den Namen Stöder. 

Am 28. November 1887 fand bei dem General-Quartier- 
meijter Grafen Walderjee eine Verfammlung ftatt, an welder 
der Prinz und die Prinzeffin Wilhelm, der Hofprediger Stöder, 
Abgeordnete und andre befannte Perjönlichkeiten Theil nahmen, 
um die Beihaffung von Mitteln für die Berliner Stadtmiijion 
zu beſprechen. Der Graf Walderjee eröffnete die Verhandlung 
mit einer Rede, in welcher er betonte, daß die Stadtmijjion 
feine politiſche Farbe trage, jondern ihre einzige Norm an der 
Königstreue und Pflege des patriotiſchen Geiſtes habe; das 
einzige wirkſame Mittel, den anarchiſtiſchen Tendenzen entgegen 
zu treten, jei die geiſtliche Verſorgung, die mit der materiellen 
Unterftügung Hand in Hand ginge. Der Prinz Wilhelm ſprach 
jeine Zuftimmung zu den Ausführungen des Grafen Walderjee 

aus und hat ſich nad) dem Referat der Sreuzzeitung des Aus- 
druds „Sriftlich-focialer Gedanke? bedient. 

Aus dieſer Verjammlung kommend machte der Prinz meinem 
Sohne einen Bejuch, ſprach über die Vorgänge in derjelben 
und äußerte: „Der Stöder hat doc etwas von Luther.” Mein 
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Sohn, der durch den Prinzen das Erjte von jener Berjamm- 
lung hörte, erwiderte, Stöder möge feine Meriten haben und 
jet ein guter Redner; aber er fei leidenjdaftlid und könne ſich 
auf fein Gedächtniß nicht immer verlaſſen. Der Prinz ent- 
gegnete, Stöder habe aber doc dem Kaijer viele Tauſende ‚von 
Stimmen gewonnen, die er den Socialdemokraten entrifjen 
babe; mein Sohn erwiderte, jeit den Wahlen im Jahre 1878 
hätten die focialdemofratiichen Stimmen conjtant zugenommen ; 
wenn Stöder wirklich etwas gemonnen babe, jo müßte doch 
eine Abnahme nachweisbar. fein. In Berlin jei die Betheili- 
gung an den Wahlen eine geringe, der Berliner liebe aber 
Verjammlungen, Lärm und Schimpfen, und mander Gleich⸗ 
gültige, der ſonſt garnicht zu wählen pflegte, hätte ſich wohl in 
Folge der Stöder'jchen Agitation eingefunden und für den von 
im vorgejhlagenen Candidaten geftimmt. Daß aber Stüder 
und feine Agitation eine erheblihe Zahl von Socialdemofraten 
bekehrt hätten, jei eine Täufhung. 

Nach einem Jagd-Diner, welches bald nachher in Letzlingen 
ſtattjand, Hei der Prinz ein Zeitungsblatt mit einem Artikel 
über die Tendenzen jener Verjammlung herumgehn. In der 
Unterhaltung, welche fi darüber zwiſchen feinen Begleitern 
entipann, vertrat mein Sohn die Anſicht, daß Stöder nit als 
Paſtor, ſondern als Politiker aufzufafien und als jolcher zu 
ſcharf ſei, als daß man dem Pringen Wilhelm empfehlen 
könnte, ſich mit ihm zu identificiren. 

Mein Sohn fuhr von Letzlingen über Berlin direct nach 
Friedrichsruh, mo ich inzwiſchen mehrere Artikel über die jo- 
genannte Walderjee-Berjammlung geiehen Hatte und ihn nach 
der Bedeutung derjelben fragte. Er erzählte, was in Leglingen 
vorgegangen war, Ich Billigte jeine Auffafjung und bemerkte, 
daß die Sadje mich einſtweilen nichts angehe. Mittlerweile wuchs 
der Preplärm, gutgefinnte Leute beſuchten meinen Sohn und 
Elagten bitter im Intereſſe des Prinzen, daß ex fi) auf eine Sache 
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eingelafjen habe, aus der er ſich jegt nicht Herausfinden könne. 
Perjonen aus der Umgebung des Prinzen, die Erörterungen 
mit ihm gehabt, waren bejtürzt über jeine Heftigfeit und er- 
zählten, daß mein Sohn bei ihm angejhwärzt worden jei; der 
Kammerherr von Mirbach Habe dem Prinzen und der Prin- 
zeſſin verfichert, mein Sohn habe im December die ſcharfen 
Artikel in der „Norddeutihen Allgemeinen Zeitung” geſchrieben, 
die erjt für das Cartell und die liberale Prefje dns Signal zur 
Stellungnahme gegen den Prinzen und jeine Stöderei gemejen 
wären. In der That rührten jene Artikel von Rottenburg *) 
her, mein Sohn Hat fie nie gelejen, id) aud) nicht. 

Die Wirkung dieſer Hegerei bemerkte mein Sohn auf dem 
nächjten und allen folgenden Hoffejten, wo die Prinzeſſin Wil- 
helm, die Bis dahin wohlwollend für ihn geweſen war, ihn jo 
anhaltend ignorirte, da das erjte Wiederbemerfen am Vor— 
abende der Abreije nad; Peteröburg Statt fand, als das 
Staatsminifterium insgefammt empfangen wurde. 

Ich hatte feine Veranlaffung gefunden, mid mit der Sache 
zu befafjen, bis der Prinz folgenden Brief an mid), vichtete. 


„Potsdam, den 21. December 1887. 

IH habe zu meinem Bedauern erfahren, da; Ew. Durd;- 
laucht mit einem Werke, mweldes ich im Intereſſe der armen 
Klafjen unjres Volkes begonnen habe, nicht einverjtanden jein 
jollen. Ich fürchte, daß die hierüber von ſocialdemokratiſchen 
Blättern ausgegangenen und leider in viele andre Zeitungen 
übernommenen Nachrichten die DVeranlafjung gegeben haben, 
meine Abfihten zu entjtellen. Bei dem intimen Verhältniß, 
welches Em. Durchlaucht mit mir jdon jo lange verbindet, 
hatte ich täglich gehofft, da Em. Durchlaucht direct bei mir 
Erfundigungen einziehn würden. Daher habe id) bis jest ge- 


*) Dem Chef der Reichskanzlei. 
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ſchwiegen — Halte es aber jest für meine Pflicht, um weiteren 
Mifverftändniffen und Mißdeutungen vorzubeugen, Ew. Durch⸗ 
laucht über den wirklichen Sachverhalt klar zu unterrichten. 
Im vorigen Jahre wurde mir von vielen Hochgeſtellten in und 
außer Berlin wiederholt der Wunſch ausgeſprochen, im Inter⸗ 
eſſe der Armen Berlins zeitweiſe größere Feſtlichkeiten zu Der 
anftalten, deren Erträge eine dauernde Beihülfe für die 
Berliner Stadtmiffion geben jollten. Mit Genehmigung Sr. 
Minjejtät des Kaifers wurde unter meinem Protectorat ein 
Reiterfeſt in Ausjiht genommen. Dajjelbe unterblieb damals. 
Der Gedanfe wurde in diejem Herbjt von Neuem angeregt, 
aber wegen der ſchweren Erkrankung meines Baters wieber 
fallen gelaffen, und jtatt deſſen meine Frau gebeten, wie ſchon 
vor zwei Jahren das Protectorat über einen großen Sazar 
zu übernehmen. Da indeſſen die Frau Prinzeſſin durch die 
jtets mehr beunruhigenden Nachrichten über den Sronprinzen 
zu erſchüttert war, wünſchte fie, daß auch von dem Bazar 
und ſonſt noch projectirten Feſtlichkeiten Abſtand genommen 
würde, und da man ſich durch einen Aufruf zu einer großen 
Gollecte direct an alle Freunde der Stadtmifjion und der Noth- 
leidenden wenden möchte. 

Zu diejem Zwecke jollte ein größeres Comits gebildet wer⸗ 
den, welchem beizutreten ich Freunde der Sache aus allen Pro- 
vinzen und zwar abſichtlich aus den verſchiedenſten politichen 
Parteien und verſchiedenen Confeſſionen auffordern lieh. = die 
Spige dieſes Comits s traten auf meinen Vorſchlag: Graf Stol- 
berg, Mintfter von Puttkamer, Mintjter von Goßler, Graf 
Walderjee und Graf Hochberg mit ihren Gemahlinnen. 

Zum 28. November luden meine Frau und ih ungefähr 
30 Perſonen zu einer Borbeiprehung beim Grafen von Walder- 
jee ein. Ich legte dort den Herren meine Abfihten ans Der; 
und betonte, daß es mir vom größten Intereſſe ſei, bei diejer 
Arbeit chriſtlicher Liebe Leute verjchiedener politiſcher Parteien 
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zu vereinen, um dadurd jeden politiſchen Gedanken fern zu 
Halten und auf dieſe Weije möglichjt viele verſchiedene gute 
Elemente zu gemeinfamer drijtlicher Arbeit anzufeuern. Daß 
es gerade mir in meiner ſchwierigen, verantwortungsvollen und 
dornenvollen Lage daran gelegen jein mußte, einer ſolchen Sache 
feinen politijchen Anſtrich zu geben, verjteht ſich doch wohl von 
ſelbſt. Auf der anderen Seite aber bin ich davon ducchdrungen, 
daß eine Vereinigung diefer Elemente zu dem genannten Zweck 
ein anzujtrebendes Biel ift, welches das wirkſamſte Mittel zur 
nachhaltigen Bekämpfung der Socialdemokratie und des Anar- 
Hismus bietet. Die in den einzelnen großen Städten des Reichs 
bereit3 beftehenden Stadtmifjionen jdeinen mir dazu die ge- 
eigneten Werkzeuge. 

Ich begrüßte es daher mit Freuden, daß in der Verfamm- 
lung von den verjdiedenften Seiten, bejonders von Liberalen 
— v. Benda ze. — der Vorſchlag gemacht wurde, das beab- 
ichtigte Werk auf alle Großſtädte der Monardie gleihmäßig 
auszudehnen. So würde bie Berliner Stadtmijjion nur ein 
gleichberechtigtes Glied in einer Kette vieler anderer gleichjtehen- 
der Stadtmijjionen jein und Feine bevorzugtere Rolle Haben als 
Magdeburg oder Stettin. 

Dadurch wird der Verdacht hoffentlich, befeitigt werden, dev 
durd die abſichtlichen Entftellungen der Preſſe jofort künſtlich 
wachgerufen ward, ala ob e3 ſich um eine fpecifijch Stöcker'ſche 
Sade handele. Dazu kommt, daß die Abficht ift, die ver- 
einigten Stadtmiffionen unter Aufficht und Zeitung eines hervor- 
ragenden Geijtlihen — der ebenfalls Mitglied des Arbeits- 
comite’3, in dem die voraufgeführten Minifter find, jein würde —, 
jedenfalls nicht Stöder zu ſtellen. So würde die Berliner 

Stadtmiffion bez. der gefürdtete Stöder in die Linie aller 
Anderen zu jtehn kommen und er niit mehr bei der Sache, 
die das Comite führt, betheifigt jein als das Haupt der Stadt- 
miffion zu Leipzig oder Hamburg oder Stettin. Die Berliner 
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Stadtmiffion iſt ein durch Gewährung einer zegelmäßigen, 
landeskirchlichen Gollecte in der legten Generaljynode auch durch 
einftimmiges Votum ſogar von liberalev Geite ſanctionirtes 
Inſtitut. Die vornehmſten und angejehenjten Leute aller Pro⸗ 
vinzen find jeit Jahren Träger der Stadtmiffions-Hülfs-Vereine, 
durch deren Unterftügung und Heranziefung id mir für die 
moraliſche Hebung der Mafjen, durch das Mitwirken jo vieler 
ſolcher edlen Kräfte, die befte Hülfe verſpreche. 

Es hat mid) empört, daß man die Sache durch) ein unmwahres, 
aber ſehr ſchlau und wohl berecjnetes Hervorheben der Perſon 
Stöder’s zu verdädhtigen und zu hintertreiben geſucht hat. Troß 
aller anexfennenswerthen Leiftungen diejes Mannes für Mon- 
archie und Chriftenthum haben wir in der von mir beabjichtigtert 
Bereinigung gerade wegen der öffentlichen Meinung denſelben 
zurückgeſtelit, was, wie id) es mir ſchon vorher auszuführer: 
erlaubte, bei der Ausdehnung des Werkes über die ganze 
Monarchie in noch Höhrem Maße bedingt wird, und bereits 
in der Verfammlung jelbft durch Graf Walderfee ſcharf betont 
wurde. Denn, da dns gefammte Werk ein farblojes, nicht 
politiiches iſt, jo ſteht es auch allen Parteien offen, mitzumirfer: ; 
und iſt es eben beabſichtigt, eine abjolut nicht politiſche Per- 
jönlichfeit zur Leitung der Miffionsarbeit im Lande zu berufen, 
der die einzelnen Stadtmiffionen unterjtellt fein werden. 

Zudem Zweck wird aud) der Herr Eultusmintfter um Rath ge- 
fragt werden, ob er eine geeignete Perfönlichteit vorzuſchlagen wifje. 

Männer wie Graf Stolberg, Walderjee, General Graf 
Kanig, Graf Hochberg, Graf Ziethen-Shwerin, v. Benda, 

Miguel und Em. Durchlaucht treuergebene Collegen von Putt⸗ 
kamer und von Goßler bürgen — ſollte id) meinen — ſchon 
dafür, daß die Sache in richtiger und vorſchriſtsmãßiger Weije 
geleitet werde, und zum Heile des Landes und zur ſeſten, nach⸗ 
haltigen Förderung Ew. Durchlaucht ſchweren und herrlichen 
Werkes im Inneren ausſchlagen werde. Mich beſeelt perſönlich 
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ja nur der jo oft ausgejprodene Wunſch St. Majejtät, die 
irregehenden Volksmaſſen durch gemeinjame Arbeit aller 
guten Glemente jeden Standes und jeder Partei auf dem 
Gebiete Hriftlicher Thätigkeit dem Vaterland wiederzugeminnen, 
eine Abficht, die ja auch von Ew. Durchlaucht jo umſtändlich 
vertreten wird. Das Bekanntwerden der Sache hat Anfangs 
großen Beifall gefunden, bis die ſoeialdemokratiſchen und frei- 
finnigen Blätter darüber Herfielen und die unglaublicjten, 
theilmeife unverjhämteften Verdäctigungen in die Welt jegten. 
Sie haben allerdings erreicht, was fie wollten, und Viele 
ftugig gemacht. Ich Hoffe aber beftimmt, da mit der bereits 
an vielen Orten hervortretenden Anerkennung meiner wahren, 
unparteiifhen Anſichten die gute Sache gefördert und Segen 
bringen wird, und daß die niederträhtigen Angriffe zur Klärung 
und Säuterung beitragen werden. 

Meine hohe, warme Verehrung und herzliche Anhänglichkeit, 
die ich für Em. Durchlaucht hege, — ich liege mir ſtückweiſe ein 
Glied nad) dem anderen für Sie abhauen eher, als daß ic 
etwas unternähme, was Ihnen Schwierigkeiten machen oder 
Unannehmlichkeiten bereiten würde — jollten, mein’ ih, Bürge 
jein, daß ich mich bei diefem Werke auf Feine politiiche Partei- 
gedanken eingelajjen habe. Ebenjo lafjen mic) das große Ver- 
trauen und die warme Freundſchaft, die mir Ew. Durchlaucht 
immer entgegengebradit, und die ich ſtets ſtolzen Herzens 
dankbarſt und freudig erwiedert habe, hoffen, dag Em. Durd- 
laucht nad) diefen Auseinanderjegungen mir auch Ihr Wohl- 
wollen hierin, da id; mit veinfter Abſicht und in froheſter Zur- 
verficht dies Werk mit vielen, treuen, edlen Männern begonnen 
habe, ſchenken und mir Ihre Unterftügung, die am wirkſamſten 
alle Berdächtigungen zertreut, nicht verjagen werden. 

Um kurz zu vefapituliven: Es wird ſich demnädjt ein Ar- 
beitscomite conftituiven unter Theilnahme der Minifter, das 
die allgemeinen Bahnen für die Arbeit fejtlegt; fpeciell die 
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Ausdehnung über das ganze Land ins Auge ſaßt. Die Pro- 
vinzen und deren Hauptjtädte jenden Bevollmädhtigte, welche 
die Provinzen vertreten und in ihnen die Arbeit leiten. Die 
Diffionsaxbeit ijt einem geeigneten Mann zu übertragen, der 
dem Comite angehört (etiva ein Öen.-Superintendent?) und die 
geſammten Miſſionen unter jeiner Leitung hat. Das Comite 
teilt mix von Zeit zu Zeit mit, was beſchloſſen worden. Ich 
ftehe nicht einmal als Protector der Sache nahe, jondern nur 
als wohlwollender Förderer von Weiten, 

Indem ic hiermit meinen Brief ſchließe, wünſche ih Em. 
Durchlaucht ein gutes Neues Jahr, möge es Ihnen bejchieden 
fein, das Land in Ihrer gewohnten weijen Fürſorge fortzu— 
leiten, jei e3 zum Frieden, fei es zum Kriege. Falls das 
Letztere ſich ereignen jollte, mögen Sie nicht vergeſſen, daß 
hier eine Hand und ein Schwert bereit ſind von einem Manne, 
der ſich wohl bewußt iſt, daß Friedrich der Große ſein Ahnherr 
iſt und drei mal ſoviel allein bekämpfte, als wir jetzt gegen 
uns haben; und der ſeine 10 Jahre militäriſcher Ausbildung 
nicht umſonſt hart gearbeitet hatl 

Im Uebrigen ‚Alleweg guet Zolrel 
In treufter Freundſchaft 
Wilhelm Prinz von Preußen.“ 

Einige Wochen vorher hatte er mich von einem anderen 

Vorhaben durch folgendes Schreiben in Kenntniß geſetzt. 
„Potsdam, den 29. November 1887. 
Marmorpalais. 

Ew. Durchlaucht erlaube ich mir anbei ein Schriftjtüd zu 
überjenden, welches id) im Hinblik auf die nit unmögliche 
Eventualität eines baldigen oder überrafhenden Hinſcheidens 
des Kaijers und meines Vaters verſaßt habe. Es ift ein 
kurzer Erlaß an meine künftigen Collegen, die deutſchen Reichs— 
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fürften. Der Standpunkt, von welchem aus ich geſchrieben 
babe, iſt kurz folgender: 

Das Kaiſerthum ift noch neu, der Wedjjel in demjelben 
der exfte, welcher ſich ereignet. Bei diefem geht die Madjt 
von einem mächtigen, in der Gedichte des Aufbaues und der 
Gründung des Reiches hervorragend betheiligten Fürſten an 
einen jungen ziemlich unbekannten Herrn. Die Fürften find 
faſt alle der Generation meines Vaters angehörig, und iſt es 
menſchlich gedacht ihnen nicht übel zu nefmen, wenn ihnen es 
zum Theil ſauer ankommt, unter den neuen jo jungen Herrn 
zu treten. Daher muß die von Gottes Gnaden heritammende 
Erbfolge als ein jelbjtändiges fait accompli den Fürften gegen- 
über betont werden, und zwar fo, daß fie feine Zeit haben, 
viel darüber zu grübeln. Daher iſt mein Gedanke und der 
Wunſch dahin Tautend, dab, nad) Durchſicht ſeitens Ew. Durdj- 
laut und eventueller Amendirung, an jeder Geſandtſchaft dieje 
Proclamation verfiegelt deponixt und im Falle meines Regirungs- 
antritts jogleid) dur die Gejandten den betreffenden Fürjten 
übergeben werde. Mein Verhältnig zu allen Vettern im 
Reich ift ein recht gutes, ich Habe mich mit fait jedem im 
Laufe der Zeit über die Zukunft beredet und durch meine Ver- 
wandtſchaft mit dem größten Theil der Herren eine jehr an- 
genehme Bafis des freundſchaftlichen Verkehrs Herauszubilden 
gefucht. Das werden Ew. Durchlaucht in dem Paſſus erkennen, 
wo von der Unterjtügung durch Rath und That die Nede ift, 
d. h. die alten Onfels jollen dem lieben jungen Neffen nicht 
Knüppel zwiſchen die Beine jteden! Ich habe betreffs der Stel- 
lung eines zufünftigen Kaiſers öfters mit meinem Herrn Vater 
Meinungsaustauſch gehabt, wobei ich jehr bald jah, daß wir jehr 
verſchiedener Anficht jeien. Erſterer war ftets der Meinung, er 
habe allein zu commandiren und die Fürſten hätten zu pariren, 
während id, die Anficht vertrat, man müſſe die Fürſten nicht 
als einen Haufen Vajallen, jondern mehr als eine Art von 
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Collegen anjehen, deren Wort und Wunſch man ruhig mithörer 
müffe; ob man fie erfülle, das jei etwas andres. Mir wird 
es leicht werden per Neffe zu Onkel mit diefen Herren, ſie 
durch Heine Gefälligkeiten zu gewinnen und durch etwaige Höf- 
lichkeitsbeſuche zu kirren. Habe ich fie exjt von meinem Wefen und 
Art überzeugt und in die Hand mir gejpielt, num dann pariven 
fie mir um jo lieber. Denn parirt muß werden! Aber befjer, 
es geſchieht aus Weberzeugung und Bertrauen als gezwungen! 

Indem ich ſchließe, ſpreche ich die Hoffnung aus, dag Ew. 
Durchlaucht den gewünſchten Schlaf wieder gefunden haben 
mögen, und bleibe ſtets — 

Ihr 
treu ergebener 
Wilhelm Prinz von Preußen.“ 


Ich ſaßte die Beantwortung beider Briefe in nachſtehendem 
Schreiben zufammen. 


Friedrichsruh, den 6. Januar 1888. 


Ew. Königlihe Hoheit wollen mix huldreich verzeihn, daß 
ih Hochdero gnädige Schreiben vom 29. November und 
21. December nicht ſchon beantwortet Habe. Ich bin von 
Schmerzen und Schlajlojigkeit jo matt, daß ih nur ſchwer die 
täglihen Eingänge bemwältige, und jede Arbeitsanjtrengung 
fteigert dieſe Shwäde. Ich kann Ew. auf dieje Briefe nicht 
anders als eigenhändig antworten, und meine Hand leijtet mix 
den Schreibedienit nicht mehr fo leicht wie früher. Außerdem 
müßte ih, um gexade dieje Briefe in einer hefriedigenden Art 
zu beantworten, ein hiſtoriſch⸗politiſches Werk ſchreiben. Nach 
dem guten Sprichwort, daß das Beite des Guten Feind iſt, 
will id) aber lieber jegt infoweit antworten, wie meine Kräfte 
zeichen, als länger in unehrerbietigem Schweigen beſſere Kräfte 
abwarten. IH Hoffe in Kurzem in Berlin zu jein und dann 
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mündlich nachzuholen, was zu ſchreiben meine Leiſtungsfähigkeit 
überjchreitet. 

Die Anlage des Schreibens vom 29, November v. J. beehre 
ich mich Ew. hierbei unterthänigjt wieder vorzulegen, und möchte 
ehrerbietig anheimgeben, ſie ohne Aufſchub zu verbrennen. 
Wenn ein Entwurf der Art vorzeitig befannt würde, jo würden 
nicht nur Se. Majeſtät dev Kaijer und Se. Königliche Hoheit 
der Kronprinz peinlich davon berührt jein,; das Geheimniß ift 
aber Heut zu Tage ſtets unſicher. Schon das einzige erijtirende 
Exemplar, welches ich hier jorgfältig unter Verſchluß gehalten 
habe, kann in unrechte Hände fallen; wenn aber einige zwanzig 
Abſchriften gefertigt und bei 7 Geſandtſchaften deponirt würden, 
jo vervielfältigen fi die Möglichkeiten böfer Zufälle und un- 
vorfihtiger Menden. Auch wenn ſchließlich von den Docu- 
menten der beabjicgtigte Gebraud) gemacht würde, jo würde die 
dann Fund werdende Thatſache, daß fie vor dem Ableben 
vegierender Herren redigirt und bereit gehalten wären, feinen 
guten Gindrud machen. Ich habe mich herzlich gefreut, da 
Em., im Gegenjat zu den ſchärfern Auffafjungen Ihres er- 
lauchten Herren Vaters, die politiſche Bedeutung erfennen, welche 
in dem freiwilligen Mitwirken der verbündeten Fürſten zu 
den Reichszwecken liegt. Wir wären in der Vergangenheit von 
nur 17 Fahren der Parlamentsherrihaft jhon verfallen, wenn 
die Fürjten nicht jet zum Reich gejtanden hätten, und frei- 
willig, weil fie jelbjt zufrieden find, wenn fie behalten, was 
ihnen das Reich verbürgt; und noch mehr in Zukunft, wenn 
der Nimbus von 1870 verblaßt jein wird, liegt die Sicherheit 
des Reiches und feiner monarchiſchen Inſtitutionen in der 
Einigkeit der Fürſten. Letztere find nicht Unterthanen, jondern 
Bundesgenofjen des Kaiſers, und wird ihnen der Bımdesvertrag 
nicht gehalten, jo werden fie fi) auch nicht dazu verpflichtet 
fühlen, und Anlehnung ſuchen wie früger, bei Rußland, Deft- 
reich und Frankreich, jobald die Gelegenheit dazu günftig er 
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ſcheint, wie immer national fie ſich halten mögen, folange Dez 
Kaiſer der jtärkere iſt. So war es feit 1000 Jahren, und jo — 
es ſein, wenn die alte Eiferſucht der Dynaſtien wieder gereizt 
wird. Acheronta movebunt; auch die Oppofition im Parlament 
wirde eine ganz andere Sraft gewinnen, wenn die bisherige 
Geſchloſſenheit des Bundesrathes aufhörte und Baiern und 
Sadjen mit Richter und Windthorjt gemeinfame Sache machten. 
Es iſt aljo eine ſehr richtige Politik, die Em. veranlagt, Sich 
in erfter Linie an ‚die Herren Vettern‘ wenden zu wollen. 
Ich würde aber unterthänigjt anheimftellen, dies mit der Zu- 
fiherung zu thun, daß der neue Kaijer die ‚vertragsmäßigen 
Rechte der verbündeten Fürjten‘ ebenfo gemifjenhaft achten und 
ſchützen werde wie Seine Vorgänger. Es wird fih nicht 
empfehlen, dabei den ‚Ausbau‘ und das ‚Einigen‘ des Reiches, 
als eine bevorjtehende Arbeit, bejonders zu accentuiven; 
denn darunter werden die Fürſten weitre ‚Centralijation: und 
Minderung der ihnen nad der Verfafjung gebliebenen Rechte 
verjtehn. Wenn aber Sadjen, Baieın, Würtemberg ftugig 
würden, jo wäre der Zauber der nationalen Einheit mit ſeiner 
mãchtigen Wirkung aud in Preußens neuen Provinzen, und 
bejonders im Auslande, gebroden. Der nationale Gedanke 
it aud) den Social- und andren Demokraten gegenüber, auf 
dem Lande vielleicht nicht, aber in den Städten ſtärker als der 
chriſtliche. Ich bedauere es, jehe aber die Dinge, wie fie find. 
Die jejtejte Stüge der Monarchie ſuche ih aber in beiden nicht, 
jondern in einem Königthum, deſſen Träger entſchloſſen ift, nicht 
nur in ruhigen Zeiten arbeitjam mitzuwirken an der 
Negirungsgeihäften des Landes, ſondern aud in kritiſchen 
lieber mit dem Degen in der Fauſt auf den Stufen des Thrones 
für jein echt kümpfend zu fallen, als zu weichen. Einen ſolchen 
Herrn läht fein deutjcher Soldat im Stich, und wahr Bleibt 
das alte Wort von 1848: ‚Gegen Demokraten helfen nur Sol- 
dnten.‘ Priejter können dabei viel verderben und wenig helſen; 


— — — 
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die priefterfvommften Länder find die vevolutionärjten, und 1848 
ftanden in dem gläubigen Pommerlande alle Geiſtlichen zur 
Negivung, und doc wählte ganz Hinterpommern foeialijtijch, 
lauter Tagelöhner, Krüger und Eierauftäufer. 

IH komme damit auf den Inhalt des gnädigen Schreibens 
vom 21.0. M. und beginne am liebjten mit dem Schluſſe dejjelben 
und dem Ausdrud des Bewußtſeins, daß Friedrich der Große 
Ew. Ahnherr ift, und bitte Höchſtdieſelben, ihm nicht bloß als 
Feldherr, auch als Staatsmann zu folgen. Es lag nicht in der 
Art de3 großen Königs, fein Vertrauen auf Elemente wie das 
der inneren Miſſion zu fegen; die ‚Beiten find Heut freilich andere, 
aber die Erfolge, welche durch Reden und Vereine gewonnen 
werden, auch heut feine dauernden Unterlagen monarchiſcher 
Stellungen; für fie gilt das Wort ‚wie gewonnen jo zerronnen‘. 
Beredtſamkeit der Gegner, giftige Kritik, taktloje Mitarbeiter, 
deutſche Zankjucht und Mangel an Diseiplin bereiten der beiten 
und ehrlichſten Sache leicht einen betrübten Ausgang. Mit 
folhen Unternefmungen wie die Innere Mifjion‘, bejonders 
in der Ausdehnung wie fie beabjichtigt ift, jollte meines unter- 
thänigjten Dafürhaltens Ew. Name nicht in ſolche Verbindung 
treten, daß er von dem möglichen Mißerfolge mitbeiroffen 
wiirde. Der Erfolg entzieht fid) aber jeder Berechnung, wenn 
die Verbindung ſich auf alle großen Städte ausdehnt und aljo 
die Elemente und Richtungen alle in ſich aufnimmt, welde in 
den Zocalverbänden ſchon vorhanden ſind oder in fie eindringen 
werden. In folhen Vereinen iſt ſchließlich nicht der fachliche 
Zweck für das wirkliche Ergebniß maßgebend, jondern die darin 

leitenden Berfonen drüden ihnen Stempel und Richtung auf. 

Das werden Redner und Geiſtliche fein, vielfad) auch Damen, 

lauter Elemente, die zu einer politiſchen Wirkſamkeit im Stante 

nur mit Vorſicht verwendbar find und von deren Wohlverhalten 

und Taft ich die Meinung des Volkes über feinen fünftigen 

König in feiner Weife abhängig wijjen möchte. Jeder Fehler, 
Otto Fürk von Bismark, Gedanfen uud Erinnerungen. II. 2 
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jedes Ungeſchick, jeder Uebereifer in dev Vereinsthätigkeit wird 
den republikaniſchen Blättern Anlaß geben, den hoben Protector 
de3 Vereins mit deſſen Verirrungen zu identifieiven. - 
Em. führen eine ftattliche Zahl achtbarer Namen als ein- 
verftanden mit Höchſtdero Betheiligung an, Unter denſelben 
finde ich einmal keinen, dem ich die Verantwortung für die 
Zukunſt des Landes iſolirt zumuthen möchte; dann — fragt 
ſich, wie viele von den Herren ein Intereſſe an der inneren 
Miſſion bethätigen würden, wenn fie nicht wahrgenommen hätten 1 
daß Ew. und die Frau Prinzejjin der Sache Höchſtihre Theil- 
nahme zuwenden, Ich bin nicht bejtrebt, Mißtrauen zu weder, 
wo Vertrauen bejteht; aber ein Monarch fann ohne einiges 
Mißtrauen erfahrungsmäßig nicht fertig werden, und Ew. ſtehen 
dem hohen Berufe zu made, um nicht jedes Entgegenfommerz 
dnraufbin zu prüfen, ob es der Sache gilt, um die es ſich 
gerade handelt, oder dem künftigen Monarchen und deſſen Gunſt. 
Wer von Ew. Vertrauen in der Zufunft etwas begehren will, 
der wird heut ſchon jtreben, eine Beziehung, ein Band zwiſchen 
ſich und dem fünftigen Kaiſer berzuitellen; und. wie viele find 
ohne geheimen Wunjd und Ehrgeiz? und auch für Ben, der es 
ift, bleibt in unfern monarchiſch gefinnten — — Streben 
nicht ohne Wirkung, in irgend welchem nähern Verhältnißz zum 
Monarchen zu ftehen. Das Rothe Kreuz und andere Vereine 
würden ohne J. Majeſtät die Kaiſerin ſo viele Theilnahme nicht 
finden; das Verlangen, zum Hofe in Beziehung zu jteben, fommt 
der Näcjitenliebe zu Hülfe. Das ift auch erfreulich und ſchadet 
der Kaijerin nit. Anders iſt es mit Thronerben. Unter 
den Namen, die Ew. nennen, it feiner ganz ohne politiihen 
Beigeihmad, und der Bereilwilligteit, den Wünſchen des hoben. 
Proiectors zu dienen, liegt die Hoffnung au Grunde, IcLodex 
der Fraction, der man angehört, den Beiltand des fünftigen 
Königs zu gewinnen. Ew. werden nad) der Thronbeſteigung 
die Männer und die Parteien mit Vorſicht und mit wechſelnderr 
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Treffen nad) Hödjiteigenem Ermeſſen benugen müfjen, ohne die 
Möglichkeit, äußerlich einer unferer Fractionen Eid) hinzugeben. 
Es gibt Zeiten des Liberalismus und Zeiten der Reaction, au 
der Gemwaltherricaft, Um darin die nöthige freie Hand zu 
behalten, muß verhütet werden, dak Em. ſchon als Theonfolger 
von der öffentlichen Meinung zu einer Barteirichtung gerechnet 
werden. Das würde nicht ausbleiben, wenn Höchſtdieſelben zur 
inneren Miſſion in eine organtide Verbindung treten, ala 
Protector. Die Namen von Benda und Miguel find für mid) 
nur ormamentale Zuthaten, beide Minifter-Candidaten der 
Zukunſt; auf dem Gebiere der Miſſion werden jie aber, Stöder 
und andern Geiſtlichen gegenüber, das Nennen bald aufgeben. 
Schon in dem Namen Miſſion‘ liegt ein Prognojtifon dafür, 
daß die Geiftlichkeit dem Unternehmen die Signatur geben wird, 
jelbjt dann, wern das arbeitende Mitglied des Comite nicht ein 
General-Superintendent fein würde, Ich habe Nichts gegen 
Stöder, er hat für mid) nur den einen Fehler als Politiker, 
daß er Priejter ift, und als Priefter, day er Politik treibt. 
IH babe meine Freude an jeiner tapferen Energie und an 
jeiner Beredtjamfeit, aber er hat feine glückliche Hand; die 
Erfolge, die er erreicht, bleiben momentan, er vermag ſie nicht 
unter Dad) zu bringen und zu erhalten; jeder gleich gute Redner, 
und deven giebt es, entreißt jie ihm; zu trennen von der 
innern Mijfion wird er nicht jein, und feine Schlag» 
fertigfeit fichert ihm den maßgebenden Einfluß darin auf feine 
Amtsbrüder und die Laien, Ex hat ſich bisher einen Ruf er- 
worden, der die Aufgabe, ihn zu ſchützen und zu fördern, nicht 
erleichtert; jede Macht im Staate it ſtärker ohne ihn als mit 
ihm, in der Arena des Parteikampfes aber ijt er ein Simjon. 
Er fteht an der Spige von Elementen, die mit den Traditionen 
Friedrich's d. Gr. in ichroffem Widerſpruch jteben, und auf die 
eine Negirung des Deutichen Reiches ſich nicht würde ftügen 
fünnen. Mir hat er mit jeiner Preſſe und jeiner Eleinen Zahl 
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von Anhängern das Leben ſchwer und die große conjervative 
Partei unicher und zwieſpältig gemacht, Die Innere Nifjion‘ 
aber ijt ein Boden, aus dem er wie der Riefe Antäus ſtets 
neue Kräfte ſaugen und auf dem er unüberwindlich jein wird. 
Die Aufgabe Ew. und Höchſtihrer dereintigen Minifter wiirde 
weſentlich erſchwert werden, wenn fie die Vertretung der 
‚inneren Mifjion‘ und der Organe derfelben in ſich ſchließen 
ſollte. Der evangeliſche Prieſter iſt, ſobald er ſich ſtark genug 
dazu fühlt, zur Theokratie ebenſo geneigt wie der katholiſche, 
und dabei ſchwerer mit ihm fertig zu werden, weil er keinen 
Papſt über ſich hat. Ich bin ein gläubiger Chriſt, aber ich 
fürchte, daß ich in meinem Glauben irre werden könnte, wenn 
ich, wie der Katholik, auf prieſterliche Vermittlung zu Gott 
beſchränkt wäre. 

Ew. ſprechen in Höchſtdero Schreiben vom 21. v. M. die 
Meinung aus, daß id) Anlaß gehabt hätte, ſchon früher bei 
Höchſtdenſelben über die vorliegende Frage Erkundigungen ein- 
zuziehn; id) bin aber exit durch Em. jüngſtes Schreiben von 
der Lage der Sache informirt worden, und meine Antwort hat 
feine andere Unterlage als den Inhalt bejagten Schreibens. 
Was id) bis dahin wuhte, genügte zwar, um mir einige Sorge 
über Pregangriffe auf Em. zu werfen, aber id) hatfe zu wenig 
Glauben an den Ernſt der Sache, um mid) direct an Höchjit- 
diejelben zu wenden. Erſt der Brief vom 21. überzeugte mid) 
vom Gegentheil. 

Ew. wollen die freimüthige Offenheit, mit der ich meine 
Anfiht in Vorſtehendem ausiprehe, mit Nachſicht aufnehmen. 
Das Vertrauen, mit dem Hochdiejelben mic jederzeit beehrt, 
und die Gewißheit, welche Em. in Betreff meiner ehrerbietigen 
Anhänglichkeit haben, lafjen mich auf diefe Nachſicht rechnen, 
IH bin alt und matt und habe feinen andern Ehrgeiz mehr, 
als mir die Gnade des Kaifers und Seiner Nachfolger zu be- 
wahren, wenn ich meinen Herrn überleben jollte. Mein Pflicht- 
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gefühl gebietet mir, dem Kaiſerhauſe und dem Lande ehrlich 
zu dienen, jo lange id) fan, und zu dieſem Dienft gehört es, 
daß ic) Em. in Antwort auf Höchſtdero Schreiben dringlich ab⸗ 
rathe, Sich vor der Thronbeſteigung ſchon die Feſſel irgend 
welcher politiſchen oder kirchlichen Vereinsbeziehung aufzuer⸗ 
legen. Alle Vereine, bei welchen der Eintritt und die Thätig« 
feit der einzelnen Mitglieder von diejen ſelbſt abhängig ift und 
von ihrem guten Willen und perjönlicen Anfichten, find als 
Werkzeuge zum Angreifen und Zerſtören des Bejtehenden 
ſehr wirfjam zu verwenden, aber nicht zum Bauen und Er— 
halten. Feder vergleichende Blick auf die Ergebniſſe confer- 
dativer und vevolutionärer Vereinsthätigkeit überzeugt von dreier 
bedanerlihen Wahrheit. Zum pofitiven Schaffen und Erhalten 
febensfähiger Reformen ijt bei uns nur der König an der 
Spige der Staatsgewalt auf dem Wege der Sejeggebung 
befähigt. Die Kaiſerliche Botichaft bezüglic, focialer Reformen 
wäre ein todter Buchjtabe geblieben, wenn ihre Ausführung von 
der Thätigkeit freier Vereine erwartet worden wäre; die können 
wohl Kritik üben und über Schäden Klage führen, aber heilen 
können fie legtere nicht. Das jichere Mißlingen ihrer Unter 
nehmungen Eönnen die Vereinsmitglieder um jo leichter tragen, 
als jeder nachher den Andern anflagt; einen TIhronfolger als 
Protector aber trifft es ſchwerer in der öffentlichen Meinung. 
Mit Ew. in einem Verein zu fein, ift für jedes andere Mit» 
glied ehrenvoll und nüglic ohne jedes Rifico; nur für Ew. 
tritt daS umgekehrte Verhältniß ein; jedes Mitglied fühlt ſich 
gehoben und macht ſich wichtig mit dem Vereinsverhãltniß zum 
Thronerben, und Lesterer hat allein als Gegenleijtung für die 
Bedeutung, welde ex dem Verein verleiht, Nichts ala die Ge- 
fahr des Mißlingens durd Anderer Schuld, Aus dem an- 
liegenden Ausſchnitt der Freilinnigen Zeitung, der mir heut 
zugeht, wollen Ew. huldreich erjehn, wie ſchon heut die Demo» 
kratie bemüht ift, Hochdiejelben mit der fogenannten chriſtlich⸗ 
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ſocialen Fraction zu identificiven. Sie druckt die Säge ge- 
fperrt, durch welche Ew. und meine Beziehungen zu diejer 
Fraction in's Publikum gebracht werden follen. Das geſchieht 
von der Freiſinnigen Zeitung doch gewiß nicht aus Wohlwollen 
oder um der Regirung des Kaiſers einen Dienſt zu erweiſen. 
iöſe und fittliche Bildung der Jugend‘ ift an ſich ein ehren- 
werther Zwed, aber id) fürdte, daß hinter diefem Aushänge- 
{child andere Ziele politiicher und hierarchiſcher Richtung oer⸗ 
folgt werden. Die unmahre Inſinuation des Paſtors Seudel, 
daß id) ein Gefinnungsgenofje jei und ihn und jeine Genoſſen 
vorzugsweife als Ehrijten betrachtete, wird mic zur Wider- 
legung nöthigen, und dann wird es offenbar werden, daß 
zwiſchen den Herrn und mir das Verhältniß ziemlid, dafielbe 
iſt wie mit jeder anderen Oppofition gegen die jegige Regirung 
Str. Majeität. 

Ich laufe Gefahr, in der That doch ein Bud) zu ſchreiben? 
ich babe ſeit 20 Jahren zu viel unter der Giftmujchereı der 
Herren von der Sreuzzeitung und den euangeliiden Windt- 
Horiten gelitten, um in Kürze von ihnen veden zu Eönnen. Ich 
ſchließe diejes überlange Schreiben mit meinem untertbänigen 
und herzlihen Danke für die Gnade und das huldreiche Ver— 
trauen, welches Ew. Schreiben mir befunden.“ 


Darauf erhielt ich diefe Antwort: 
„Potsdam, den 14. Jamıar 1888. 


Ew. Durchlaucht Brief habe ic empfangen und ipreche 
meinen beiten Dank aus für die eingehende und ausführliche 
Entwicelung der Gefichtspunfte, aus welden Sie mir von der 
Unterjtügung der Stadtmiffion abrathen zu jollen glauben. Ich 
darf Em. Turchlaucht verfihern, daß id) mir alle Mühe ge- 
geben habe, Ihren Standpunkt aud) zu dem meinigen zu 
machen. Vor Allem erkenne id voll und ganz die Nothwen— 
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digkeit an, mich dev nahen Berührung geſchweige der Identi- 
fierung mit beftimmten politiichen Parteiitrömungen fern zu 
Halten. Dies ijt aber auch von jeher mein Princip, nad) dem 
id) ſtreng gehandelt und gelebt, geweſen. Ich vermag jedoch 
beim beiten Willen mid) nit davon zu überzeugen, daß in der 
Dörderung, welche id) dem Streben der Stadtmifjton zuge- 
wendet habe, eine politiiche Parteinahme irgend welcher Art 
zu exfennen it. Diejelbe war, ift und foll, foviel an uns liegt, 
auch in alle Zukunft bleiben ein einzig und allein auf das 
geiftige Wohl und Wehe der armen Elemente gerichtetes Liebes- 
werk; und ich möchte mid) ungeachtet Ihres Briefes nicht von 
der Zuverficht trennen, dag Ew. Durchlaucht ſich ſelbſt bei 
nährer Erwägung der Richtigkeit diefer Annahme nicht ver- 
ſchließen werden. Sit es mir fonad) bei volljter Würdigung 
der von Ew. Durchlaucht mir entgegengehaltenen Gründe un- 
möglich, mid) von einem Werke zurüdzuziehn, von deſſen Wich- 
tigfeit für das Allgemeine Wohl ih fejt überzeugt bin, — eine 
Ueberzeugung, die mir durch unzählige Zuſchriften und Zus 
ftimmungsadrefjen aus allen Theilen der Monarchie, beionders 
aus fatholijhen und aus den unteren Arbeiterfreifen der Be— 
völferung als eine weitverbreitete und wohlbegründete enzgegen- 
gebracht wird —, fo bin ich doch meit entfernt davon, nicht mit 
Ew. Durchlaucht anerkennen zu wollen, da es wünſchenswerth 
und nothwendig ift, durch einen jpontanen Act der irrigen 
Vorausjegung den Boden zu entziehn, als ob es ſich um die 
Begünftigung politiſcher Sonderbejtrebungen handele. Zu dem 
Ende werde id; den Herrn Hofprediger Stöcker dahin beftim- 
men lajjen, daß er ji} von der offiziellen Leitung der Stadt- 
miſſion zurädzieht, und daß ſolches in einer angemefjenen und 
für ihn nicht compromittivenden Form in die Deffentlichkeit 
gebracht werde. Vor einer jolden Manifejtation wird, jo dent’ 
ich, jede Berdächtigung meiner Abſichten und Stellung verım- 
men müfjen — wenn nicht, dann Wehe denen, wenn ich zu 
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befehlen haben werde! — und Em, Durchlaucht werden zugleich 
darin zu erfennen geneigt fein, welch' hohen Werth ic darauf 
lege, jeden nur den leifeften Schatten einer Meinungsveridie- 
denheit zwiſchen uns nad) Kräften zu zerſtreuen.⸗ 


(gez.) Wilhelm Prinz v. Preußen. 


Die vorjtehende Correſpondenz rief die exite, vorübergehende 
Empfindlichkeit des Prinzen mir gegenüber hervor. Ex hatte 
geglaubt, daß ic) fein Schreiben mit einer Anerkennung im 
Stile jeiner ſtrebſamen Umgebung beantworten würde, während 
id) es für meine Pflicht gehalten hatte, in meinem eigenhän- 
digen, vielleicht etwas lehrhaft gehaltenen Schreiben, deſſen Um⸗ 
fang meine Arbeitsfähigkeit erheblich überſtieg, vor den Be— 
ſtrebungen zu warnen, durch welche Cliquen und Perſonen ſich 
der Protection des Thronerben zu verſichern ſuchten. Die 
Antwori des Prinzen ließ mir nad) Form und Inhalt feiner 
Bweifel darüber, daß der Mangel an Anerkennung der Be- 
ftrebungen des Prinzen und meine warnende Kritik verjtimmt 
hatten. In dem Schlufje jeiner Antwort Ing ſchon, nod in 
prinzlicher Form, das, was fpäter in der Enijerlihen Wendung 
ausgeſprochen wurde; Wer mir widerjtrebt, „Den zerihmettere 
ich.“ 

Wenn ich jetzt zurückblicke, jo nehme ic) an, daß der Kaijer 
während der 21 Monate, da ich fein Kanzler war, jeine Nei- 
gung, einen everbten Mentor los zu werden, nur mit Mühe 
unterdrüdt hat, bis fie explodirte, und eine Trennung, die ich, 
wenn ich den Wunſch des Kaiſers gekannt hätte, mit Schonung 
aller äußeren Eindrüde eingeleitet haben würde, in einer plög- 
lien, für mid) verlegenden, ich möchte jagen beleidigenden. 
Weije erzwang. 

Das Ergebni war jedod) in fofern meinem Rathſchlage ent- 
ſprechend, als die Betheiligung an dem beabſichtigten chriſtlichen 
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Werke zunächſt auf wenigere und weniger exeluſive Kreiſe be— 
ſchränkt wurde. Die Thatſache, daß die von mir gemißbilligte 
Inſeenirung im gräflich Walderſee ſchen Haufe ftattgefunden 
hatte, trug dazu bei, dieſe hervorragende Perſönlichkeit in der 
prinzlichen Umgebung noch mehr zu verſtimmen, als ohnehin 
der Fall war. Ich war früher mit ihm von langer Zeit be⸗ 
jreumdet geweſen und hatte ihn in dem franzöſiſchen Kriege als. 
Soldaten und politiichen Bundesgenofjen ſchätzen gelernt, jo daß 
mir jpäter der Gedanke nahe trat, ibn dem Kaiſer zu militäri- 
ſchen Stellungen politifcher Natur zu empfehlen. Bei näheren 
dienftlihen Berührungen mit dem Grafen wurde ic) über feine 
politijche Verwendbarkeit zweifelhaft, und als Graf Moltke in 
jeiner Stellung an der Spige des Generaljtabs eines Adlatus- 
bedurfte, hatte ich Veranlafjung, die Meinung militüriſcher Kreiſe 
zu erforichen, bevor id) dem Kaiſer meine von ihm bejohlene 
Anficht unterbreitete. Das Ergebniß war, daf; ich die Aufmerk- 
jamteit Sr. Majeftät auf den General von Caprivi lenkte, ob- 
ſchon id wußte, daß diejer nicht eine gleich gute Meinung von 
mir hatte, wie id) von ihm. Mein Gedanke, daß Gaprivi der 
Nachfolger Moltke's werden folle, ſcheiterte im legten Grunde, 
wie id) glaube, an der Schwierigkeit, zwiſchen zwei jo jelbftän- 
digen Charakteren, wie die genannten beiden, den modus vivendi 
herzuſtellen, der bei einer dualiftiichen Leitung des eneralitabs 
nöthig war. Dieje Aufgabe ſchien den höchſten Kreiſen leichter 
lösbar, indem die Stellung eines Adlatus des Grafen Molike 
dem General von Walderjee übertragen wurde: diejer wurde 
durch feine neue Stellung dem Monarchen und deſſen Nach— 
folgern auf dem Thron näher gerüdt, Auf dem Gebiete nicht- 
militãriſcher Politif wurde in weitern Kreiſen jein Name, und 
zwar in Verbindung mit dem Hofprediger Stöcker, zuerit ber 
fannt durch die in feinem Hauje abgehaltenen Beſprechungen 
über innere Miſſion. — 

Am Sylvejterabend 1887 fand mein Sohn auf dem Lehrter 
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Bahnhof, von wo ev nad Friedrichsruh fahren wollte, den 
Prinzen, der auf ihn martete und ihm erſuchte mix zu jagen, 
daß die Stöckerſache min ganz harmlos fei; er feste hinzu, 
mein Sohn fei weſentlich in diefer Angelegenheit angegriffen, 
ex, der Prinz, jei aber für ihn eingetreten. 


i 


Zweites Sapitel. 
Großherzog von Baden. 


Auf die Entichliegungen des Kaiſers hat nach) meiner auf 
Heuferungen Sr. Majeftät begründeten Wahrnehmung der 
Großherzog von Baden, der mid) in früheren Perioden wohl» 
wollend und wirkſam unterjtügt hatte, in der legten Zeit meiner 
Amtsführung einen für mid) itörenden Einfluß gehabt. Früher 
als die meiiten anderen Bundesfürften der Meberzeugung zu— 
gänglich, daß die deutiche Frage nur durch Förderung der hege- 
montichen Bejtrebungen Preußens gelöjt werden könne, ift er 
der nationalen Politif nad) Kräften entgegen gefommen, nicht 
mit der Gejchäftigfeit des Herzogs von Coburg, aber mit einer 
ftärkeren Rückſichtsnahme auf die ihm nahe ftehende preußiſche 
Dyneftie und ohne den wechſelnden Verkehr mit dem Kaifer 
Napoleon, dem Wiener Hofe und den regivenden Streijen in 
England und Belgien, wie ihn der Herzog unterhielt. Geine 
politiihen Beziehungen bielten jid) in den Schranken, welde 
die deutichen Intereſſen und die Samilienverbindung ihm zogen. 
Er hatte nicht das Bedürfnig, wirklih oder ſcheinbar an den 
widjtigften Vorgängen der europãiſchen Politik betheiligt zu fein, 
und war nit, wie die Coburger Brüder, den Verſuchungen 
ausgelegt, welde in dem Glauben an die eigne überlegne Be- 
fähigung zur Behandlung politiiher Fragen liegen. Aus dem 
Grunde hatte auch auf jeine Anfichten die Umgebung mehr Ein- 
fluß als auf die Coburgiſche Selbjtüberihägung des Herzogs 
Ernſt und des Prinzen Albert, welde ihre Wurzeln in dem 
Nimbus der Weisheit fand, der den erjten König der Belgier 
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umgab, weil derſelbe feine eignen Intereſſen geididt wahr- 
nahm. 

&3 hat Zeiten gegeben, wo der Großherzog unter deme 

Druck äußerer Berhältniffe nicht im Stande war, feine Ueber⸗ 
zeugung über den Weg, auf dem die deutſche Frage zu löjen 
fei, zu bethätigen, Zeiten, die ji an den Namen des Minijters 
von Meyjenbug und an die Jahreszahl 1866 fnüpfen. In 
beiden Fällen befand er ſich einer force majeure gegenüber. In 
der Hauptſache blieb er aber ſtets geneigt, den beiten Antrieben 
feines Bopularitätsbedürfniffes, den nationalen, Folge zu leijterr, 
und fein Streben in diejer Nichtung hatte nur zu leiden von 
einem parallelen Streben nad) Anerkennung auf dem bürger- 
lichen Gebiete, in der durd Louis Philipp’s Beijpiel gegebnen 
Nihtung, aud) wo Beides ſchwer vereinbar war. Daß in der 
ſchwierigen Zeit des Aufenthalts in Verſailles, wo ich mich im 
Kampfe mit ausländifchen, weiblichen und militäriſchen Ein⸗ 
flüſſen befand, der Großherzog der einzige unter den deut- 
fchen Fürſten war, dev mir bei dem Könige in der Kaiſerfrage 
Unterſtützung gewährte und mir aetiv und wirlſam in der 
Ueberwindung der preufijch-paxticulariftiihen Abneigung des 
Königs beiftand, ijt befannt*). Der Kronprinz war ſeinent 
Vater gegenüber von der gewohnten Zurückhaltung, welche 
ihn an wirfjamer Geltendmachung jeiner nationalen Geſinnung 
hinderte. 


Das Wohlwollen des Großherzogs iſt mir auch nach dem 
Frieden Jahrzehnte lang verblieben, wenn ich vorübergehende 
Verſtimmungen abrechne, die dadurch entſtanden, daß die Inter⸗ 
eſſen Badens, wie er ſelbſt oder ſeine Benmten fie auffaßten, 
mit der Reichspolitik in Frietionen geriethen. 


*) ©. 3b. 1 119 fi [= 146 ff. der Bolks- II 141 ff. der Reuen 
Ausgabe] 
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Herr von Noggenbad), der zeitweije für den spiritus rector 
der badiihen Politif galt, hatte bei den Friedensverhandlungen 
von 1866 mir gegenüber einer Verkleinerung Baierns und Ver- 
größerung Badens das Wort geredet; auf ihn wurde aud) das 
1881 auftretende Gerücht zurückgeführt, da Baden Königreich, 
werden jolle 2). 

Da der Großherzog das Gebiet, wenn nicht jeines Ter- 
vitoriums, jo doc jeiner Thätigkeit auszudehnen wünſchte, 
ließ ſich jpäter aus den Anvegungen einer Herjtellung mili- 
täriſcher und politiiher Beziehungen zwiſchen Baden und Eljaf- 
Lothringen ſchließen. Ich habe meine Mitwirkung zur Aus- 
führung derartiger Pläne verjagt, weil ich mich des Eindrucks 
nicht erwehren konnte, daß die badiſchen Verhältniſſe für Sa- 
nirung der Situation im Elia und für Umwandlung der 
franzöſiſchen Sympatbien in deutjche vielleicht noch ungeeigneter, 
jedenfalls nicht förderliher als die jegige kaiſerliche Verwaltung 
jein würden. 

In der badiſchen Verwaltung hat ſich die den füddeut- 
ſchen Gewohnheiten eigne Art Bürokratie, man könnte jagen 
Schreiberherrſchaft, noch ſchärfer ausgebildet als in den übri- 
gen ſüddeutſchen Staaten, Nafjau eingeredjinet. Bürofratijche 
Wucherungen find auch den norddentihen Verhältnifien nicht 
fremd, namentlid) in den Höheren Streifen, und werden in 

Folge der heutigen Handhabung der „Selbftverwaltung“ (Iucus 
a non lucendo) aud) in die ländlichen Kreije eindringen; aber 
bisher waren die Träger bei uns doch vorwiegend Beamte, 
deren Rechtsgefühl durch ihren Bildungsgrad geſchärft wird; in 
Süddeutſchland aber war das Gewicht der Beamtenklaffe, welche 
bei uns zu den Subalternen gehört oder den Uebergang zu 
denjelben bildet, größer, und die Negirungspolitif, melde in 
Baden jhon vor 1848 mehr auf Popularität berechnet war als 


*) ©. Anlage 1, unten ©. 161. 
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fonft in Deutichland üblich, bat ſich gerade in den Tagerr 
der Bewegung als die ermwiejen, welche die geringite Anhäng- 
lichkeit gezeitigt hatte umd deren Wurzelverbindung mit der 
Dynajtie die ſchwächſte war. Baden war in dem genannterz 
Sabre der einzige Staat, in welchem ſich das Erlebniß Des 
Herzogs Karl von Braunſchweig wiederholte, indem der LandeS- 
herr genötbigt wurde, fein Land zu verlafen. 

Der regivende Herr war in dem Herfommen aufgewacdjjer: „ 
daß das Streben nad) Bopularität und das „Nehnung tragen” 
jeder Regung der öffentliden Meinung gegenüber das Zundn— 
ment der modernen Regirungskunſt ſei. Louis Philipp war 
eine Art von Vorbild für die äufere Haltung conftitutionellex- 
Monarchen, und da er feine Rolle als joldes auf der europiii- 
ſchen Bühne von Paris geipielt hatte, jo gewann ex für deutich = 
Fürſten eine ähnliche Bedeutung ıwie die Parifer Moden Für 
deutiche Damen. Daß auch die militäriihe Seite der ftant- 
lichen Leiſtungen nicht frei von dem Syſtem des Bürgerfünig S 
geblieben war, zeigte der Abfall der badiſchen Truppen, der fo» 
ſchmählich in feinem anderen deutſchen Staate bisher vorge-= 
kommen ift. Im diefen vetrojpeetiven Beratungen habe ich 
immer Bedenken getragen, dazu mitzuwirken, daß der badiicherz 
KRegirungspolitit die Entwicklung der Dinge im Reihslande 
übergeben werde. 

So national gefinnt der Großherzog, ſich ſelbſt überlafjerı_ 
fein mochte, jo vermochte er doch nicht immer dem auf ma- 
teriellen Intereſſen begründeten Particularismus jeiner Beanı- 
ten Widerjtand zu leilten, und im Falle eines Eonfliets wırde 
es ihm natürlich ſchwer, badiſche Loeal⸗ Intereſſen denen de 
Reiches zu opfern. 

Ein latemer Confliet lag in der Rivalität der Eiſert— 
bahnen des Neichslandes mit den baden, ein zu Tage 
tretender in den Beziehungen zu der Schweiz. Den badiicherz 
Beamten war ein Pflegen und Erſtarken der deutſchen Sociat- 
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demokratie auf Schweizer Gebiete weniger unbequem als eine 
Schädigung oder Klage der Angehörigen derjenigen zahlreichen 
badiſchen Unterthanen, welche in der Schweiz ihren Erwerb 
ſuchten. Daß die Reichsregirung in ihrem Verhalten gegen 
das Nachbarland feinen andern Zweck verfolgte als die Unter- 
jtügung der confervativen Elemente in der Schweiz gegen den 
Einfluß und den agitatorijhen Drud der fremden und heimiichen 
Socialdemofratie, darüber Eonnte auch die badiſche Negirung 
feinen Zweifel haben. Sie war davon unterrichtet, da wir 
mit den achtbarſten Schweizern in einem unausgejprochenen 
aber gegenfeitig befolgten Ginverjtändnifje handelten, welches 
dank der Unterftügung, die wir unfern Freunden gewährten, 
praktiih zu dem Ergebniſſe führte, daß die politiiche Gentral- 
gewalt der Schweiz eine fejtere Stellung und ſchärſere Con— 
trolle als früher über die deutihen Socialiften und die Cantönli— 
Politik dev Demokratie gewann, 

Ob Herr von Marſchall diefe Sachlage durch jeine Berichte 
nah Karlsruhe Klar zum Ausdrud gebracht hat, weiß ich nicht; 
ich erinnere mid) nicht, daß er in den fieben Jahren, während 
deren er badijcher Gejandter war, jemals eine Unterredung mit 
mir gejucht oder gehabt hätte. Aber durd) jeine Intimität mit 
meinem Collegen Boetticher und durch jeine Beziehungen zu 
Mitarbeitern des Auswärtigen Amts iſt er jedenfalls für feine 
Perjon volljtändig unterrichtet gewejen. Man jagte mir, daß 
er ſchon jeit längerer Zeit die Sympathien des Großherzogs 
zu gewinnen und Antipathie gegen die Perjonen, welche ihm 
die Ausſicht nad) oben hinderten, zu erzeugen geſucht bat. Ich 
erinnere mid) in Bezug auf ihn eines Wortes des Grafen 
Harry Arnim aus der Zeit, mo diejer mit mir nod offen 
redete *). 

Auch der Grenzverkehr mit Frankreich iſt von dem badiichen 


*%) S. B0.11162. [= 11180 der Bollß-, II 188 der Neuen Ansgabe.] 
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Standpunkte anders zu beurtheilen und zu behandeln als ge- 
mäß der Reichspolitik. Die Anzahl der badiſchen Etnatsan- 
gebörigen, welche in der Schweiz und im Elſaß als Arbeiter, 
Handlungsgebülfen und Kellner Beihäftigung finden und über 
den Elſaß hinaus an einer ungejtörten Verbindung mit Lyon 
und Paris intereſſirt find, iſt ziemlich groß, und von den guoß- 
herzoglichen Beamten war faum zu verlangen, daß fie ihre 
Verwaltungsjorgen einer Reichspolitik unterordnen follten, dererz 
politiſche Ziele dem Neiche zu Gute, deren locale Nachtheile aber 
Baden zur Laſt kamen. 


Aus jolden Frictionen entipannen ſich Preßkämpfe zwiſchen 
offisiöjen, ſelbſt amtlichen badiſchen Organen und der „Nord- 
deutichen Allgemeinen Zeitung“. 

In der Tonart waren beide Seiten nicht tadelfrei. Der 
ſtaatsanwaltliche Zuichnitt der badischen Polemit war eben- 
fo weit außerhalb der gewöhnlichen Höflichkeit wie der Stil 
der genannten Berliner Zeitung, welde ih von der Schärfe 
der Diction, die meinem damaligen Freunde, Herrn von Rot=- 
tenburg, dem Chef der Neichsfanzlei, als rechtskundigem Ge- 
lehrten anklebte, nicht frei halten Eonnte, da ic) nicht immer 
Zeit hatte, mich mit publiciitiihen Nedactionen auch nur con- 
trollivend zu beichäftigen. 

Mir ijt erinnerlic, daß mid 1885 ein Befehl des Kron- 
prinzen eines Abends jpät plöglih nad) dem Niederländiichen 
Palais beſchied, wo id) den hohen Herrn und den Großherzog 
vorfand, legteven in ungnädiger Verftimmung über einen 
Artikel der „Norddeuticen Allgemeinen Zeitung” in einer 
Polemik mit dem offiziöſen badijhen Blatte. Ich erinnere 
mich des Gegenftandes, um den es ſich handelte, nicht mehr 
volljtändig, weiß auch nicht, ob der betreffende Artikel des 
Berliner Blattes offiziöjen Urjprungs war. Er konnte das 
fein, ohne vor dem Drud zu meiner Kenntniß gekommen 


zu fein; die Anläfe, bei denen ic Neigung und Zeit and, 
auf die Herftellung von Preßerzeugniſſen einzuwirken, waren 
viel feltner, als in der Prejje und daher im Publikum an- 
genommen wurde. Ich that das nur folgen Fragen oder 
perjönlihen Angriffen gegenüber, welche für mid) ein bejonderes 
Intereſſe hatten, und es vergingen, jelbjt wenn ich in Berlin 
war, Wochen und Monate, ohne daß id) Zeit oder Neigung 
gefunden hätte, die Artikel, für welche man mic, verantworilich 
bieft, zu lejen, geſchweige denn zu ſchreiben oder ſchreiben zu 
lafjen. Der Großherzog machte es aber wie alle Welt, be- 
trachtete mic) als verantwortlic, für die Aeußerung der ge- 
nannten Zeitung in der ihm ärgerlichen Sache. 

Eigenthümlich war die Art, wie er gegen dieje Preßleiſtung 
reagirte. Der Kaiſer war damals bedentlich erkrankt und die 
Großherzogin gekommen, ihn zu pflegen. Unter diejen Um- 
ftänden hatte der Großherzog von dem fraglihen Artikel Anlaß 
genommen, ſeinem Herrn Schwager, dem Kronprinzen, zu er- 
fennen zu geben, ex werde in Folge jothaner Kränfung Berlin 
mit feiner Gemahlin jofort verlaffen und das Motiv jeiner 
Abreije nicht verhehlen. Nun war zwar die Pflege, welche der 
Raifer von jeiner Frau Tochter genoß, dem Patienten fein 
Bedürfniß, jondern eine Kundgebung Eindlicher Liebe, welche 
er mit vitterlicher Höjlichkeit über ſich ergehen lief. Aber 
gerade dieje jeine Eigenſchaft war in den Beziehungen zu 
Frau und Tochter vorherrſchend in ihm, und jede Verjtimmung 
innerhalb diejes engen Familienkreifes wirkte betrübend und 
niederſchlagend auf ihn. 

Ich war daher bemüht, dem kranken Herrn Exlebnifje der 
Art nad Kräften zu erſparen, und that, id) weiß; heute nicht 
mehr was, aber jedenfalls alles was möglich war, um in einer 
mehr als zweiftindigen Verhandlung mit lebhajter und wirf- 
ſamer Hülfe des Kronprinzen jeinen Herrn Schwager zu be- 
ruhigen. Wahrſcheinlich beitand die Sühne aufer meinem 

Otto Fürkt von Bismard, Gedanfen und Erinnerungen. 111, 3 
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Protejt gegen jede Vorausjegung amtlichen Nebelmollens in der 
Beröffentlihung eines neuen und einlenfenden Artikels in der 
Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“, Erinnerlich ift mix, daß 
e3 ſich um die Beurteilung irgend einer Maßregel des badiſchen 
Staatsminijteriums handelte und daß die Empfindlicjkeit des 
Großherzogs mid) vermuthen ließ, daß derjelbe fi in dem 
fraglichen Falle an den Staatsgeſchäften perjönlid) eingreifender 
betheiligt hatte, als er es ſonſt mit der Beobachtung conjtitutio- 
neller Maxime vereinbar hielt, 


Aus Berliner und Karlsruher Hofkreifen it es mir als 
Beranlaffung zu dem Wechſel, der in der Stimmung des Groß- 
herzogs während der legten Zeit meiner amtlichen Thätigkeit 
vorgegangen zu fein ſcheint, bezeicgnet worden, daß id) bei An— 
wejenheiten dejjelben in Berlin im Drange der Geſchäfte ihm 
und feiner Gemahlin gegenüber den im Hofleben üblichen Ver— 
fchr nicht ausreichend gepflegt habe. Ich weiß nicht, ob das 
richtig ift, und es entzieht fic) meiner Beurtheilung, in wieweit 
badiſche Hofintriguen gewirkt haben, als deren Mundſtück mir 
außer Roggenbach der Hofmarſchall von Gemmingen bezeichnet 
worden ijt, mit deſſen Tod)ter der Freiherr von Marſchall ver- 
heivathet ijt. Es ijt möglid), da der legtere, badiiher Stants- 
anwalt, demnädjjt Vertreter Badens im Bundesrathe, mit dem 
BVorjig im Auswärtigen Amte des Deutſchen Reiches jeine 
Laufbahn nicht für abgeſchloſſen hält; und Thatſache iſt, daz 
zwilhen ihm und Herrn von Boetticher ſich in den legten 
Zeiten meiner Amtsführung eine Intimität entwidelt hatte, 
der ein gemeinfames weiblihes Intereſſe für Nangjvagen zum 
Grunde lag. 

Wenn aud) unter der wiederkehrenden Verjtimmung das 
Wohlwollen des Großherzogs für mid) allmählich erfalter iſt, 
jo glaube ich doch nicht, daß er mit Bewußtſein auf meine Ent- 
fernung aus dem Amte hingenrbeitet Int. Ceine Einwirkung 
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auf den Kaifer, die ich als jtörend für meine Politik bezeichnet 
Habe, machte ſich geltend in den Fragen, welche Haltung der 
Kaiſer gegenüber den Arbeitern und in Betreff des Socinliften- 
gejeges beobachten werde. Es ift miv glaubhaft mitgeteilt 
worden, da der Kaijer im Winter 1890, bevor er den plöß- 
lien Uebergang von der Abſicht, den Widerftand zu leijten, den 
ich empfohlen, zum Nachgeben machte, den Großherzog zu Ratte 
gezogen, und daß diefer im Sinne der badiſchen Traditionen 
das Gewinnen ftatt des Befämpfens der Gegner befürwortet 
habe, aber überraſcht und unzufrieden gewejen jei, als der 
Wechſel in den Abfichten Sr. Majejtät meine Entlaſſung Herbei- 
führte. 

Sein Nath würde auch nicht durchgeſchlagen Haben, wenn 
nit bei Sr. Majejtät die Neigung vorhanden gewejen wäre, 
zu verhindern, daß die richtige Würdigung der eignen mon- 
archiſchen Leijtungen ferner durch die Zweifel beeinträchtigt 
werden fönnte, ob die Allerhöchſten Entſchließungen £aiferlichen 
oder kanzleriſchen Urſprungs jeien. Der „neue Herr” hatte 
das Bedürſniß, nicht nur von einem Mentor frei zur werden, 
jondern auch für Gegenwart und Zukunft die Verdunklung nicht 
zuzulaſſen, welche eine kanzleriſche Wolke etwa wie die Niceliew’s 
und Mazarin’s entwickeln würde. Cinen nachhaltigen Ein- 
druck hatte auf ihn eine gelegentlich von dem Grafen Walderjee 
beim Frühſtück in Gegenwart des Flügeladjutanten Adolf von 
Bülow mit Berechnung gethane Aeußerung gemacht: „daß 
Friedrich der Große nie der Große geworden ſein würde, 
wenn er bei feinem Negirungsantritt einen Minijter von der 
Bedeutung und Madtjtellung Bismard's vorgefunden und be» 
halten hätte“, 

Nach meiner Verabjdiedung hat der Großherzog Partei 
gegen mic) genommen. Als im Februar 1891 in der Gemeinde- 
behörde von Baden-Baden angeregt worden war, mir dns 
Ehrenbürgerrecht zu extheilen, ließ er den Oberbürgermeijter 
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über eine ſolche Rüdjichtslofigkeit gegen 
Wenig jpäter hat ex hei einer Unter- 
den-Baden tebenden Schriftiteller Maxime 
Gejpräh auf mic) brachte, diefem das 


„U west qu'un vieux 
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kommen und fteilte ihn 
den Kaiſer zur Rede. 
vedung mit dem in Ba 
du Camp, der das j 
Wort mit ber Bemerkung abgeſchnitten: 


radoteur.* 


Drittes Kapitel, 
Boetticher. 


Der Kaiſer Wilhelm II. hat nicht das Bedürfnig, Mit- 
arbeiter mit eignen Anſichten zu haben, welche ihm in dem be— 
treffenden Fache mit der Autorität dev Sachlunde und Erfahrung 
entgegentreten Fönnten. Das Wort „Erfahrung? in meinem $ 
Munde verjtimmte ihn und vief gelegentlid) die Aeußerung her- 
vor: „Erfahrung? Ja, die allerdings habe ic) nicht.“ Um 
jeinen Minijtern fachkundige Anvegungen zu geben, zog er deren 
Untergebne an fi und ließ ſich von diejen oder von Privat- 
leuten die Informationen befchaffen, auf Grund deren eine 
£aijerlihe Jnitiative den Refjortminiftern gegenüber genommen 
werden Fonnte. Außer Hinzpeter und Andern war mir gegen- 
über dazu in erſter Linie Herr von Boetticher brauchbar. 

Ich Hatte feinen Vater gekannt, 1851 mit ihm in Frankſurt 
am Bunde funetionivt, und fand Gefallen an der äußerlich 
angenehmen Erſcheinung des Sohnes, der begabter als der Vater ° 
ift, dieſem aber an Fejtigfeit und Ehrlichkeit nachſteht. Ich habe 
die Carriere des Sohnes durch meinen Einfluß bei dem Kaiſer 
Wilhelm I. ziemlich) ſchnell gefördert; er wurde auf meinen 
Antrag Oberpräfident in Schleswig, Staatsjecretär, Stants- 
minifter, lediglich durch mic, aber Minijter immer nur in dem 
Sinne eines Amanuenſis jür mid, eines aide oder adjoint, wie 
man in Peteröburg jagt, der nad) dem Willen des Kaijers nur 


f meine Politit im Staatsminijterium und im Bundesiathe zu = 
v vertreten hatte, namentlid) wenn id) durch Abweſenheit verhindert 

war. Er hatte fein andres Rejjort als die Aufgabe, mich zu 
f unterjtügen. Es war dies eine Stellung, die zuerſt der Miniſter 
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Delbrück auf meinen Antrag erhielt und die ausſchließlich zu 
meiner Vertretung und Erleichterung von Sr. Majeftät ge— 
ihaffen wurde. Delbrüd war Präfident des Bundes-, jpäteren 
Reichs⸗Kanzleramts, aljo ſtaatsrechtlich dev höchſte vortragende 
Minifterialbeamte des Reichskanzlers gewejen und dann zum 
Minifter ernannt worden, um im Stantsminijterium den Reichs— 
Kanzler zu unterjtügen und bei defjen Abweſenheit zu vertreten. 
Delbrüd Hatte in pflichttreuer Weife, auch wenn feine Anficht 
in bejtimmten ragen von der meinigen abwich, doch die meinige 
vertreten und zog jid) zurück, als diefe Vertretung mit feiner 
Ueberzeugung in einen jo ſcharfen Widerſpruch trat, daß er 
nicht glaubte über denjelben hinwegſehn zu dürfen. Auf feine 
eigne Empfehlung folgte ihm der frühere heſſiſche Miniſter vorz 
Hofmann, welcher für fügſam galt und feine politifche — 
gangenheit zu ſchonen hatte. Derſelbe übernahm daneben die 
Leitung des in dem Umfange ſeiner Aufgaben erheblich ein— 
geſchrünkten, unter dem Namen /Handelsminiſterium⸗ ab⸗ 
gezweigten Reſſorts. Er nahm an, daß er außer der Pilege 
des deutihen Handels noch bejondre Plihten und Rechte für 
den preußiſchen Handel auf dem Gebiete dev Gejeggebung habe, 
und mißbrauchte die Unabhängigkeit, welche ihm bieſe von ihr 
ſelbſt gewünſchte Stellung gewährte, um ohne — Wiſſen 
Geſetzentwürfe für Reichsangelegenheiten vorzubereiten, welche 
meine Zujtimmung nidjt fanden, namentlich Tolde, bie meiner 
Anfiht nad) die Grenze des Arbeiterſchutzes überſchritten und 
das Gebiet des Arbeiterzwanges in Geſtalt der Beſchränkung 
der perſönlichen Unabhängigkeit und der Autorität des Arbeiters 
und des Familienvaters betrafen und von denen id) auf die 
Dauer feine günftige Wirkung erwarte. Da mehrfade Er- 
innerungen gegen dieſe mir Oppoſition machenden Bor⸗ 
lagen, die Arbeiten betriebſamer, dem Miniſter auf diefent 
Gebiete überlegner Räthe des Handelsminijteriums, erfolg- 
los blieben, jo bewog ich den Feldmarſchall von Manteuffel, 
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Herrn von Hofmann als Minifter in dem Reichslande zu über- 
nehmen. 

Ich bat alsdann den Kaiſer, Herrn von Boetticher zum Nach⸗ 
folger Hofmann's zu ernennen, und durſte mir von dieſem im 
Verkehr mit den Parlamenten geſchickten Beamten die Unter- 
ftügung verfprechen, zu deren Peiftung dieſer Minifterpoften ohne 
Reſſort in der Form eines adlatus des Kanzlers und Miniſter⸗ 
präfidenten ausſchließlich gejhaffen war. Herr von Boetticher 
war im Neichsdienjte mein Untergebner als Staatsjecretär 
des Innern, im preußiſchen Dienfte mein amtlicher Beiftand, 
berufen, mich bei Vertretung meiner Anſichten zu unterjtügen, 
nicht aber eigne unabhängig geltend zu machen. Cr hat dieje 
Aufgabe Jahre lang bereitwillig und mit Geſchick erfüllt, eigne 
Anficten mir gegenüber nur mit großer Zurückhaltung und, 
wie ic) vermuthe, nur auf parlamentariſche und anderweitige 
Inſtigation vertreten, Cine definitive Ausſprache meiner Anficht 
genügte jtetS zur ſchließlichen Erlangung jeiner Buftimmung und 
Mitwirkung. Er befigt Hohe Begabung für einen Unterftants- 
jecretär, ijt ein vorzüglicher parlamentariſcher debater, geſchickter 
Unterhändler und hat die Fähigkeit, geiftige Werte von höherem 
Betrage in Kleingeld unter die Leute zu bringen und durch die 
ihm geläufige Form gutmütbiger Biederkeit Einfluß dafiir zu 
üben. Daß er niemals feſt genug in feinen Anfichten war, um 
fie dem Reichstage, geſchweige denn dem Kaifer gegenüber mit 
Beharrlichkeit zu vertreten, war für den ihm angewiejenen 
Wirkungskreis nicht gerade ein weſentlicher Mangel; und wenn 
er für Hang- und Ordensfragen eine kranthafte Empfindlicjkeit 
hatte, die bei getäufchter Erwartung in Thränen ausbrad, jo 
war id) mit Exfolg bemüht, diefelbe zu ſchonen und zu befriedigen, 
Mein Vertrauen zu ihm war jo groß, daß ich ihn nad) dem 
Abgange des Herrn von Puttkamer zu deſſen Nachfolger als 
Vicepräfidenten des Ctaatöminiiteriums empfahl. Auch in dieſer 
Stellung blieb er mein, des Präſidenten, Vertreter, Ein Dualis- 
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mus findet in dem Minijterpräfidium nicht Statt. Ich hatte mich 
gewöhnt, ihn als einen perfönlihen Freund zu betrachten, der 
ſeinerſeits durch unjere Beziehungen vollftändig befriedigt wäre. 
Auf eine Enttäufhung war id) um jo weniger gefaßt, als ich 
im Stande gemwejen war, ihm in feinen durch die Schulden und 
die Bergehn feines Schwiegervaters, eines Bankdirectord im 
Straljund, bedenklich gefährdeten Familieninterefjen wejentlihe 
Dienſte zu leijten. 

Den Zeitpunft, zu welchem er den Verſuchungen des Kaiſers, 
mit diefem ohne mein Wifjen nähere Fühlung als mit miv zu 
nehmen, zuerſt erlegen iſt, kann ic) nicht genau beftimmen. Die 
Möglichkeit, daß ex mir gegenüber unaufrichtig verfahren könne, 
lag meinen Gedanten fo fern, daß ic) fie erſt geprüft Habe, als 
ex im Jahre 1890 im Kronrathe, im Minijterium und im Dienfte 
mix offen opponixte, Partei nehmend für Eniferlihe Anregungen, 
über welche ihm meine principiell entgegengejegte Anficht be— 
kannt war. Mittheilungen, die mir ſpüter zugegangen find, 
und der Rückblick auf Vorgänge, denen ich gleichzeitig wenig 
Beachtung geihenkt hatte, Haben mic nachträglich überzeugt, dafs 
Herr von Boetticher ſchon ſeit längerer Zeit den perſönlichen 
Verkehr mit dem Saijer, in welchen ihn meine Vertretung 
brachte, jowie jeine Beziehungen zu dem badiſchen Geſandten 
Herrn von Marſchall und durch defjen Schwiegervater Gem- 
mingen zu dem Großherzoge von Baden dazu benutzt hatte, um 
fi) auf meine Koften nähere Beziehungen zu St. Majeſtãt zu 
ſchaffen und ſich in diejenigen Lücken einzuniſten, welche zwiſchen 
den Auffaſſungen des jugendlichen Kaiſers und der greiſenhaſten 
Vorſicht ſeines Kanzlers beſtanden. Die Verſuchung, in welcher 
ſich Here von Boetticher befand, den Neiz der Neuheit, weichen 
die monarchiſchen Aufgaben für den Kaifer hatten, und meine 
vertrauensvolle Müdigkeit in Gejhäften zum Nachtheile meiner 
Stellung auszubeuten, wurde, wie ich höre, durch weibliches 
Rangſtreben und in Baden durch gelangweiltes Einflußbedürfnißß 
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gefteigert. Offiziöfe Artikel, welche ich den wohlunterrichteten 
Federn meiner früheren Mitarbeiter zuſchreibe, hoben als einen 
Anſpruch Boetticher's auf meine Dankbarkeit hervor, daß der- 
jelbe im Januar und Februar 1890 bemüht geweien fei, zwiſchen 
dem Kaifer und mir zu vermitteln und mid für die faijerlichen 
Anfichten zu gewinnen. In diefer, wie id) glaube, inſpirirten 
Darftellung liegt das volle Eingeftändnig der Fälſchung der 
Situation. Die Amtspfliht des Herrn von Boetticher war 
nicht, an der Unterwerfung eines erfahrenen Kanzlers unter 
den Willen eines jugendlichen Kaiſers zu arbeiten, jondern den 
Kanzler in feiner verantwortlichen Aufgabe bei dem Kaiſer zu 
unterjtügen. Hätte er fih an dieje feine amtliche Aufgabe ge- 
halten, jo würde ev auch innerhalb dev Grenzen jeiner natür- 
lichen Befähigung geblieben jein, auf Grund deven ex in feine 
Stellung berufen war. Seine Beziehungen zum Staifer waren 
in meiner Abwejenheit intimer geworden als die meinigen, jo 
daß ev ſich ſtark genug fühlte, meine, jeines Vorgejegten, amtliche 
und ſchriftliche Weifungen im Bewußtſein jeines höheren Rüd- 
halts unausgeführt zu laſſen. 

Daß er es nicht bloß auf die Gunft des Kaifers, jondern 
auch auf meine Bejeitigung und jeine Nachfolge in dem Minifter- 
präfidium abgejehn Hatte, ſchließe ich aus einer Neihe von 
Umftänden, deren einige erſt ſpäter zu meiner Kenntniß ge- 
Eommen find. Im Januar 1890 Hat er dem Kaiſer, und im 
Haufe des Freiheren von Bodenhaufen gejagt, ich ſei jo wie jo 
fejt entſchloſſen abzugeben, und um diejelbe Zeit jagte ex mir, 
der Kaiſer unterhandle ſchon mit meinem Nachfolger. 

In den erjten Tagen des genannten Monats hatte ex mid) 
zum legten Mal behufs Beſprechung geihäftliher Fragen in 
Friedrichsruh beſucht. Wie id) fpäter erfahren, hat ex ſchon 
vorher dem Kaijer die Inſinuation gemacht, id) ſei durch über- 
igen Morphiumgebrauch geihäftsunfähig geworden. O6 
dieje Andeutung dem Kaiſer direct durch Boetticher oder durch 
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Vermittlung des Großherzogs von Baden gemacht worden iſt, 
habe ich nicht fejtjtellen können; jedenfalls hat Se, Majejtät 
meinen Sohn Herbert über diefe Thatſache befragt und ijt von 
diejem an den Profefjor Schweninger verwiefen worden, von 
weldem der Kaiſer erfuhr, daß die Andeutung aus der Luft 
gegriffen jei. Leider hat die Lebhaftigfeit des Profefjors ver— 
Dindert, die Unterhaltung bis zur volljtändigen Aufklärung des 
Urjprungs der Verleumdung durdzujühren. Den Anlap zur 
dieſer kaiſerlichen Ermittlung kann nur Herr von Boetticher 
aus Friedrichsruh gebracht haben, da andre perjönlide Ber- 
bindungen zu jener Zeit nicht Statt gefunden haben. 

Schon bei jenem Bejude im Januar hatte er bei mir die 
Conceſſionen befürmortet, welche naher das Thema zu der 
Bariationen in den Kaiſerlichen Erlaſſen vom 4. Februar Bil- 
deten. 

Ich hatte denjelben widerſprochen, einmal weil id nit für 
nützlich hielt, da dem Arbeiter gejeglid) verboten werde, zız 
beftimmten Zeiten und Gelegenheiten über jeine und jeinex 
Familienglieder Arbeitskräfte zu verfügen, dann aber aud, wei 
ich neue, die Zufunft dev Arbeiter und der Arbeitgeber treffende 
Belaſtungen der Induſtrie ſcheute, ſolange ihre praktiſchen Con⸗ 
ſequenzen nicht mehr als bisher klargeſtellt — Auferdenz 
ſchien mir nad) den Vorgängen der Bergwerkitreifs von 1889, 
daß zunäcjjt nicht dev Weg der Eonesfjionen, jondern der der 
Bertheidigung gegen ſocialdemokratiſche Ueberwucherungen zır 
betreten ſei. Ich hatte vor und nad) Weihnachten die Abſicht, 
mich an den Verhandlungen über das Eruinlitengeles zu Be- 
iheiligen und den Sat zu vertreten, daß die Socialdemoftatie 
in höherem Grade wie gegenwärtig das Ausland eine Kriegs- 
gefahr für Monarchie und Staat involvire und ala innere 
Kriegs- und Macht⸗, nicht als Rechtsfrage von ſtaatlicher Seite 
angejehn werden müſſe. Dieje meine Auffaſſung war Herrn 
von Boetticher befannt und durch ihn ohne Zweifel aud) dem 
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Kaijer, und ich ſuche in diejer Kenntniß der Situation den 
Grund, aus weldem Se, Majejtät meine Anwejenheit in Berlin 
nicht wünſchte und mir den Ausdruck diejes Wunſches direct 
und indirect wiederholt zugehen ließ in Faſſungen, die für mic) 
den Charakter einer Allerhöchſten Weifung hatten. Eine ſchärfere 
Poſition, von mir als Kanzler öffentlich genommen, hätte dem 
Kaifer die entgegenfommende Haltung den Sorialdemokraten 
gegenüber erſchwert, für die er damals ſchon durch den Grop- 
herzog von Baden, Boettiher, Hinzpeter, Berlepſch, Heyden, 
Douglas gewonnen war und die in dem Kronrath vom 24. Jas 
nuar ihren durch Heron von Boetticher verlejenen, mid und andere 
Minifter überraſchenden Ausdrud fand. Wenn ſich der Plan ver- 
wirtlicht hätte, für den dev Kaijer im Februar gejtimmt war, 
den Ce. Majeſtät aber, wie id) glaube unter badiſchem Einfluß, 
nad) einigen Tagen wieder aufgab, der Plan, daß ih unter 
Nüdtritt aus allen preußiſchen Aemtern Reichskanzler bliebe, 
jo konnte Herr von Boetticher ſich Hoffnung machen, preußiicher 
Minifterpräfident zu werden, da er die Geſchäfte als Vicepräfi- 
dent in der Hand hatte. Damit wären er und jeine Gemahlin 
in die erſte Rangjtufe, die jogenannte Feldmarſchallsklaſſe auf 
gerückt. Ich würde ihn freilich nicht zu diefer Stellung emp- 
fohlen haben. Ich fürdtete, daß aus den Vorgängen von 1889 
und der ermutbigenden Stimmung de3 Kaijers Unruhen folgen 
würden, und mit Rückſicht auf die liberalen Sympathien der 
Miniſter des Innern und des Krieges (Polizei und Militär) 
und die Apathie des Juſtizminiſters (Staatsanwälte) empfahl 
id) das Präjidium wenigjtens in militäriſche Hände zu legen. 

Die Thatſache, daß Boettiher bei meinem Miedereintritt in 
die minifteriellen Discujjionen in allen Fragen, in welchen ihm 
die Abweihung meiner Anſichten von den ihm früher als mir 
mitgetheilten kaiſerlichen befannt war, als Advokat des Eaijer- 
lichen Willens mid) in Gegenwart Sr. Majeſtät und in dem 
Staatöminifterium befämpfte, war für meine politijche, id) möchte 
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jagen geſchichtliche Auffaſſung ein erfreuliches Symptom der 
Stärke, zu welcher die königliche Macht ſeit 1862 wieder ge- 
diehen war. Der Minifter, welder auf meine Bitte mir zum 
Beijtande ernannt war, übernahm die Führung der Oppojition 
im Minifterium gegen mich, jobald ev glauben Eonnte, ſich in 
der kaiſerlichen Gunſt dadırcd) zu befejtigen, und führte meinen 
ſachlichen Bedenken gegenüber ausſchließlich die Replik ins Feld, 
wie hätten die kaiſerlichen Wünſche zu erfüllen, wir müßten 
etwas zu Stande bringen, um Se. Majejtät zu befriedigen. 


Viertes Kapitel. 
Herrfurth. 


Bei ſeiner Thronbeſteigung war der Kaiſer entſchloſſen, den 
von ſeinem Vater auf dem Todbette entlaſſenen Miniſter des 
Innern von Puttkamer wieder in ſein Amt zu berufen; nur 
des Decorums wegen jollte die Wiederanftellung nicht zu ſchnell 
auf die Entlaſſung, und den Tod des Kaljers Friedrich, folgen. 
In feinem Auftvage wurde von mir Herrn Herrfurth das 
Minijterium des Innern unter der Bedingung angeboten, daß 
ex dafjelbe gegen ein Oberpräfidium, womöglich Coblenz, ver- 
taujchen jollte, jobald der Kaifer den Zeitpunkt für gekommen 
halten würde, Herrn von Puttkamer wieder zu berufen. Herr- 
furth erklärte fi dazu bereit mit dem Bemerken, daß er die 
Politik Puttkamer's in der Zwijchenzeit genau fortführen werde, 
Nachdem er auf diefe Weife am 2. Juli 1888 interimiſtiſcher 
Minifter geworden war, hatte er an das Neformbedirinig Sr. 
Majeſtät das Beſtreben angefnüpft, aus dem Interimiſtieum 
ein Definitivum zu machen. Ich war überraſcht, von dem 
Kaiſer, als ich ihm vortrug, daß die Zeit zur Wiederanſtellung 
Puttkamers gekommen ſchiene, die Antwort zu erhalten, er 
babe ſich nun ſchon an „‚Rübezahl“ gewöhnt und wolle ihn be— 
halten. 

Wodurd Hatte nun Rübezahl die Frühere Antipathie jo 
überwunden, day ev Herrn von Puttkamer vorgezogen wurde, 
deſſen restitutio in integrum der Kaifer bedungen hatte? Ich 
darf annehmen, daß die Ausſicht, auf dem Gebiete der Land- 
gemeindeordnung ein dringendes Bedürfnif unter Buftimmung 
aller Intereſſenten zu befriedigen und eine allgemein empfuns 
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dene Bedrückung durch Reſte ſeudaler Einrichtungen zu be— 
ſeitigen, die Unterlage der kaiſerlichen Gunſt war. 

Herrfurth hatte mir ſchon vor feinem Cintritte in das 
Minijterium von dev Abſicht einer Reform der Landgemeinde- 
ordnung in den alten Provinzen geſprochen, und ic) hatte ihr 
dringend gebeten, dieje Frage ruhn zu laſſen: die Landbevöl- 
ferung der alten Provinzen lebe in tiefem Frieden mit ein» 
ander, Niemand fühle ein Bedürfniß der Nenderung mit Aus— 
nahme etwa der Dörfer, welche Stadtcharakter angenommen 
hätten, meijtens Vororte großer Städte; die große Maſſe 
der ländlichen Bevölkerung lebe in der jetzigen bäuerlichen 
Dorfverfafjung in Ruhe und Frieden, und auch zwiſchen Guts— 
und Dorigemeinden herrſche nicht nur Eintracht, jondern auch 
auf beiden Seiten Abneigung gegen Aenderungen. Ich bat 
dringend, die bejtehende Eintracht auf dem Lande nicht durch 
Hineinwerfen von theoretiichen Zankäpfeln zu jtören, durch An- 
zegung unlösbarer Principtenfragen Kämpfe hervor zu rufen, 
zu denen bisher fein ſachlicher Anlaß gemejen. = 

Herrfurth entgegnete, daß allerdings Anlaß Buzuanden jei 
in der Erijtenz von „Zwerggemeinden“, die außer Stande ‚feien, 
ihre Pflichten als Gemeinden zu erfüllen. Ich bejtritt, da da⸗ 
mit das Bedürſniß zu einer grundſtürzenden Umwälzung be= 
wiejen jei, die an das Jahr 1848 mit jener Verfafungs- 
madjerei und Neuvegulivung aller Lebensverdältnifie erinnerte. 

Nach dieſer Auseinanderjegung mit meinen Gollegen und 
nad vertraulichen Beſprechungen der Stage, die im Winter 
1888—1889 Statt gefunden hatten, war ich überraſcht, als id) den 
Beſuch einer Deputation von Schönhaufer Bauern erhielt, welche 
mir von dem Landrathe erhaltene lithographirte ragebogen 
vorlegten, aus denen die Abſicht der Regirung au entnehmen 
war, die Zuftände unjver Landgemeinden puincipiell neu zu ge⸗ 
ſtalten. Zu ihrer lebhaſten Befriedigung SE ich ihnen jagen, 
daß ich, jolange ich Winifter jei, ſolchen Plänen nicht zujtim- 
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men würde und auch nicht glaubte, daß dieſelben Ausficht auf 
die Genehmigung Sr. Majeftät haben würden. Durch Erkun- 
digung in anderen Provinzen erfuhr ih, daß auch dort durch 
Metallogramme der Behörden dieſelben vorbereitenden Ermitt- 
lungen bei den Bauergemeinden Statt gefunden hatten. 

AS ich Herrſurth ſagte, ich hätte nad) unſren Beſprechungen 
nicht glauben können, daß er mit ſeinem Neformplane unbeirrt 
und ohne Einverſtündniß des Staatsminiſteriums vorgehen 
würde, erhielt ich abſchwächende und ausweichende Antworten 
der Art, daß ſchon damals der Verdacht in mir aufftieg, mein 
College habe ſich Hinter meinem Rüden des faiferlihen Ein- 
verjtändnifjes mit jeinen Beitrebungen verfichert, und daß die 
Ausfiht auf eine große Wirlkung der bezeichneten Reform ihm 
dns Mittel geweſen fei, die Gunſt des Kaijers zu gewinnen 
und die definitive Wlinijterftellung zu erreichen. Wenn er nicht 
igon damals kaiſerlicher Nüdendedung ſich bewußt geweſen 
wäre, jo wäre er ſchwerlich gegen meine und des Stants- 
ninijteriums ihm befannte Ueberzeugung joweit vorgegangen, 
wie id) durch meine Erkundigung erjuhr.*) 

*) Die Landgemeindeordnung wurde am 24. April 1891 von dem 
Abgeorönetenhaufe mit 327 gegen 23 Stimmen angenommen und Herr 
furty darüber durd) ein Telegramm des Kaifers aus Eiſenach beglüd- 
wünfdt. Das Herrenhaus gab einem Paragtapfen eine andere Baf- 
fung, die am 1, Juni von dem Abgeordneteuhaufe mit 2U6 Stummen 
gegen BB conſervative angenommen wurde, 
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Wann der Gedanke, mich zu bejeitigen, in dem — 
ſtanden, wann zum Entſchluſſe gereift iſt, kann id nicht wiſen· 
Der Gedanke, daß er den Ruhm ſeiner Dereinftigen Negirung 
mit mir nicht teilen werde, war ihm ſchon reinen nahe 
gebracht und eingängig geworden. Es Aug natärlih, daß an 
den künftigen Thronerben, ſolange derfelbe in der en 
Stellung eines jungen Offiztevs war, ſich — neitelten, ie 
man ihrer Zeit mit einem Berolinismus als alte und 
Eivitjhufter” bezeichnete. Je näher die Wahrſcheinlichkeit — 
daß der Prinz bald nach ſeines Großvaters Tode zur ——— 
kommen werde, deſto lebhaſter wurden die Beſtrebungen, den 
zukünftigen Kaiſer für perjönliche und Parteizwee zu — 
Gegen mich iſt ſchon vorher die von Graf Walderſee ige es te, 
wohlberechnete Phraſe dabei ausgenutzt —— 2 wenn Arie rich 
der Große einen ſolchen Kanzler gehabt hätte, ſo wäre er nicht 

rwGroße geworden. 

— welche durch die Stöterihe Sade ir 
den brieflichen Verkehr des Prinzen Wilhelm mit mir BUS 
war (Brief defjelben vom 14. Januar 1888) — ſich wieder, 
wenigjtens äußerlich. Auf dem Diner, weldes id) aa 1. — 
1888 gab, brachte der inzwiſchen Thronfolger gewordne — 3 
einen Toaſt auf mid) aus, in ——— er — SE 
Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung” als authentiſch geg, 

— eines militäriſchen Bildes zu bedienen, jo ſehe 
id) une jegige Lage an wie ein Regiment, das zum Sturim 
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ſchreitet. Der Regimentscommandeur ift gefallen, der nächſte 
im Commando reitet, obwohl ſchwer getroffen, noch kühn voran. 
Da richten ſich die Blicke auf die Fahne, die der Trãger hoch 
emporſchwenkt. So halten Ew. Durchlaucht das Reichspanier 
empor. Möge es, das iſt unſer innigſter Herzenswunſch, Ihnen 
noch lange vergönni jein, in Gemeinſchaft mit unſerem geliebten 
und verehrten Kaiſer das Reichsbanner hochzuhalten. Gott jegne 
und jchüge denjelben und Em. Durdlaudt!“ 


Am 1. Januar 1889 erhielt ich folgendes Schreiben: 

„Rieber Fürft! Das Jahr, weldies uns fo ſchwere Heim- 
ſuchungen und unerſetzliche Verluſte gebracht hat, geht zu Ende. 
Mir Freude und Troft zugleid) erfüllt Mid) der Gedanke, daß 
Sie Mir treu zur Seite ftehen und mit friiher Kraft in das 
neue Jahr eintreten. Bon ganzem Herzen erflehe ch für Sie 
Glück, Segen und vor allem andauernde Gefundheit und hoffe 
zu Gott, daß es Mic noch vet lange vergönnt fein möge, mit 
Ihnen zufammen für die Wohlfahrt und Größe unferes Vater- 
landes zu wirfen, 


Wilhelm. I. R” 


Bis zum Herbjt waren Feine Symptome einer Sinnesände- 
rung bemerkbar; aber im October bei der Anmejenheit des 
Kaijerd von Nufland war Ce. Majeſtãt überrafcht darüber, 
daß ich den beabſichtigten zweiten Beſuch in Rußland wider⸗ 
rieth, und gab durch ſein Verhalten gegen mic) eine Verſtim⸗ 
mung zu erfennen. Der Vorgang wird feinen teten Plag 
in einem fpäteren Abſchnitt finden x). Einige Tage jpäter trat 
der Kaiſer die Reife nad) Eonjtantinopel an, von welder er 
aus Mejjina, Athen und den Dardanellen freundliche Telegramme 
über feine Gindrüde an mic) ſandte. Jedoch ijt es ſpüter zu 
meiner Kennmiß gekommen, daß er im Auslande ‚zuviel von 


*) Bergl. ©. 14. 
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ae 


50 Funſtes Kapitel: Der Kronrath vom 24, Januar. 


dem Kanzler” hatte ſprechen hören. Eine etwaige Berftimmung 
darüber wurde durch berechnete Wigworte meiner Gegner ge- 
fteigert, in denen unter anderm von der Firma Bismarck und 
Sohn die Nede war. 

Ich war inzwiſchen, am 16. October, nad) Friedrichsruh 
gegangen. In meinem Alter hing ih um meiner ſelbſt willen 
nit an meiner Stelle, und wenn id; Die baldige Trennung 
vorhergeſehen hätte, jo würde ic jie für den Kaiſer bequemer 
und für mid würdiger herbeigeführt Haben. Daß ich fie nicht 
vorhergeſehen habe, beweiſt, daß id) trog vierzigjähriger Hebung 
fein Höfling geworden war und die Politik mic) mehr in An⸗- 
ſpruch nahm als die Frage meiner Stellung, an welche mic) nicht 
Herrſchſucht und Ehrgeiz, jondern nur mein Pflichtgefühl fejjelte- 

Im Laufe des Januars 1890 kam es zu meiner Kenntni, 
wie lebhaft der Kaiſer fein Intereſſe der jogenannten Arbeiter- 
ſchutzgeſetzgebung zugewandt und daß er fi) darüber mit dem 
Könige von Sachſen und dem Grofherzoge von Baden be- 
nommen hatte, die zur Beijegung der Saiferin Augufta nach 
Berlin gefommen waren. In Sachſen waren die Beſtimmungen, 
welde unter der genannten Rubrik den Reichstag und den 
Bundesrath bejhäftigt hatten, dns heißt geſetzliche Beſchränkung 
der Frauen⸗, Kinder- und Sonntagsarbeit, zum Theil bereits 
vor längerer Zeit eingeführt und von verihiednen Induſtrien 
unbequem empfunden worden. Die ſächſiſche Regirung wollte 
der zahlreichen Arbeiterbevöllerung gegenüber nicht ihre eigenen 
Anordnungen ſelbſt reformiren; die betheiligten Induſtriellen 
drückten auf ſie mit dem Wunſche, daß im Wege der Reichs— 
geieggebung eine Reviſion der jährigen — herbei- 
geführt oder Die Unbequemlichkeit derjelben für u ganze Neich, 
aljo für alle deutjchen Coneurrenten verallgemeinert werden 
möge, und dev König hatte ihnen in foweit nachgegeben, da 
die ſächſiſchen Vertreter im Bundesrathe im Sinne des jo- 
genannten Arbeiterſchutzgeſetzes thätig wurden, für weldes nach 
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und nad) alle Parteien im Reidjstage, um Stimmen der Wähler 
zu gewinnen oder doc, nicht zu verlieren, ſich in Reſolutionen 
ausgefprohen hatten. Für die bundesrüthliche Bürokratie lag 
in den wiederholten Nejolutionen des Reihstags ein Drud, dem 
fie bei ihrem Mangel an Fühlung mit dem praktiſchen Leben 
nit widerſtand. Die Mitglieder der betreffenden Ausſchüſſe 
glaubten ihren Auf als Menjchenfreunde zu jhädigen, wenn fie 
nicht in die von England ausgehenden humanitären Phraſen 
einftimmten. Auch das gewichtige batriihe Votum war nicht 
von Vorgejegten infteuirt, welche die Berantwortlichfeit für den 
Schein antihumaner Beftrebungen zu übernehmen geneigt 
waren. Ich veranlafte, daß die Rejolutionen des Reichstags 
im Bundesvathe unbeachtet blieben. Es war unter diefen Um- 
ftänden für Herrn von Boettiher eine leichte und danfbare 
Aufgabe, im Verkehr mit feinen bundesräthlichen Collegen 
meine Anſicht zu kritiſiren anftatt fie zu vertreten. Meine lange 
Abwejenheit von Berlin brachte ihn in die Lage, dafjelbe dem 
Kaijer gegenüber zu thun und, wenn er ihm in meiner Ber 
tretung Vortrag zu Halten hatte, meinen Cigenfinn als das 
Hindernig auf dem Wege des Kaijers zur Popularität zu be» 
zeichnen. 

Es widerjtrebte meiner Ueberzeugung ımd Erfahrung, in 
die Unabhängigkeit des Arbeiters, in fein Erwerbsleben und in 
feine Rechte als Familienhaupt jo tief einzugreifen wie durch 
ein geſetzliches Verbot, feine und der Seinigen Arbeitskräfte 
nad) eignem Exmefjen zu verwerthen. Ich glaube nicht, daß 
der Arbeiter an ſich dankbar dafür ift, da man ihm verbietet, 
Geld zu verdienen an Tagen und in Stunden, wo er dazu ge 
neigt ijt, wenn aud) ohne Zweifel von den Führern der Socia- 
liſten diefe Frage zu einer erfolgreichen Agitation benugt wird, 
mit dev Vorfpiegelung, daß die Unternehmer auch für die ver- 
fürzte Arbeitszeit den unverfürzten Lohn zu zahlen im Stande 
feien. Mit dem Verbote ber Sonntagsarbeit habe ich bei per- 
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ſönlicher Erkundigung die Arbeiter ſtets nur dann einverſtanden 
gefunden, wenn ihnen zugeſichert werden konnte, daß der Wochen⸗ 
lohn für ſechs Arbeitstage ebenſo hoch jein werde wie früher 
für fieben, Mit dem Verbote oder der Beſchrünkung der Arbeit 
Niht-Erwachjener waren die Eltern der von der Arbeit Aus- 
zuſchließenden nicht einverftanden, und unter den Nicht-Erwach⸗ 
jenen nur Individuen von bedenkliher Lebensrichtung. Die 
Anfiht, daß der Arbeiter von dem Arbeitgeber dauernd ge- 
zwungen werde, auch gegen feinen Willen zu beftimmten Zeiten 
zu arbeiten, kann bei der. heutigen Gijenbahnverbindung und 
Freizügigkeit doch nur ausnahmsweiſe bei ganz bejondren Ar— 
beits · und Communications⸗ Verhãltniſſen richtig fein, ſchwerlich 
in der Ausdehnung, daß ein die Geſammtheit treffender Eingriff 
in die perſönliche Freiheit dadurch gerechtfertigt erſchiene. Bei 
den Streiks hatten dieſe Fragen keine Rolle geſpielt. 

Wie dem auch ſei, Thatſache iſt, daß der König von Sachſen 
trotz allem Wohlwollen für mich auf die kaiſerlichen Auffaſſungen 
in einer Richtung eingewirkt hat, welche der von mir ſeit Jahren, 
namentlich in dev Rede vom 9. Mai 1885 über die Sonntags- 
ruhe vertretenen entgegengejegt war. Daß fid an diefen Aus- 
gangspunft mein Ausjcheiden aus dem Dienfte Enüpfen würde, 
Hatte ex nicht erwartet und bedauexte diejes Ergebniß. Daſſelbe 
hütte fi auch ſchwerlich daran gefnüpft, wenn nicht duch der 
Einfluß des Großherzogs von Baden und der Minifter Boet- 
ticher, Verdy, Herrfurth und Andrer die faiferlihe Stimmung 
ohnehin joweit bearbeitet gemejen wäre, daß Ce. Majejtät über- 
zeugt war, mein feniler Eigenjinn jei ein Hinderniß für fein 
Streben, die öffentliche Meinung zu gewinnen und die Gegnex 
der Monarchie in Anhänger derjelben zu verwandeln. 

Am 8. Januar trat der Reichstag wieder zufammen. Schon 
vor und bald nad; Weihnachten hatte der Kaijer mir in einer 
Weiſe, die für mid) einem Befehle glei, fam, empfohlen, ich 
möge nicht zu der Seſſion nad) Berlin fommen. Am 23, 
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Morgens, zwei Tage vor dem Schluſſe des Reichstags, tele- 
geaphirte mir Boettiher, der Kaijer habe ihm durch einen Ad⸗ 
jutanten jagen lafjen, daß am folgenden Tage um 6 Uhr Kron⸗ 
rath fein folle, und antwortete auf meine Nüdfrage, was der 
Gegenjtand der Beratung fein werde, er wiſſe das nicht. 
Mein Sohn, durch mic, von meiner Correſpondenz mit Boetticher 
unterrichtet, begab ſich Nachmittags zu dem Kaifer und erhielt 
auf jeine Frage nad) dem we des Confeils die Antwort, 
Se. Majeftät wolle dem Miniſterium feine Anſicht über die 
Arbeiterfvage darlegen und wünſche, daß ich dazu Eomme. Auf 
die Bemerkung meines Sohnes, er erwarte mid, ſchon am 
Abend des laufenden Tages, jagte der Kaifer, ih möge lieber 
erſt um Mittag des folgenden Tages eintreffen, damit ich nicht 
en demeure gejegt würde, noch im Reichstage zu erjcheinen, da 
eine Neuerung meiner von der Majorität abweichenden Anſicht 
das Cartell gefährden könne — es iſt hinzuzudenken: und mit 
den Allerhöchſten Intentionen unverträglich fein werde, 

IH traf am 24. gegen 2 Uhr Nachmittags ein. Um 3 fand 
eine von mir berufene Miniſterſitzung ftatt. Herr von Boet- 
tier gab feine Andeutung, daß er über die Abſichten des 
Kaiſers Näheres wiſſe, und aud) die übrigen Minifter ergingen 
fi nur in Vermuthungen. Ich ſchlug vor und fand Einver- 
ftändnig darüber, da wir den kaiſerlichen Eröffnungen gegen- 
über, wenn fie einſchneidend fein jollten, uns vorläufig receptiv 
verhalten wollten, um fie demnãchſt in vertraulicher Beſprechung 
unter uns zu discutiren. Der Kaiſer hatte mich eine halbe 
Stunde früher als die übrigen Miniſter, auf 52 Uhr, beitellt, 
woraus ich ſchloß, da er die beabfichtigte Eröffnung vorher 
mit miv beſprechen wolle, Darin irrte id mid); er gab mir 
feine Andeutung deſſen, was beraten werden follte, und madjte 
mir, als das Confeil zufammengetreten war, den Eindrud, als 
ob er eine für uns freudige Ueberraſchung im Sinne habe. Er 
legte zwei ausführliche Elaborate vor, das eine eigenhändig, das 
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andere nad) feinem Dietat von einem Adjutanten geſchrieben, beide 
foeialiftijchen Forderungen Erfüllung verheißend. Das eine ver- 
langte die Redaction und Vorlage eines in begeifterter Sprache 
gehaltenen, zur Veröffentlichung beſtimmten Allerhöchſten Erlaſſes 
im Sinne der Elaborate. Der Kaifer ließ diefelben durch Boet - 
ticher vorlefen, der mit dem Texte vertraut zu jein ſchien. Für 
mid) war derfelbe überrafihend, nicht ſowohl wegen feiner ge- 
ſchäſtlichen Tragweite — in diefer Beziehung hatte ich den Ein- 
druck, daß ji Nedactionen, welde den Staifer befriedigten, 
finden laſſen würden — als megen der praktijchen Biellofigteit 
des Glaborats und wegen des Anſpruchs auf Schwunghaftig- 
keit; dieſe fonnte die Wirkung der angekündigten Schritte nırr 
abſchwüchen und drohte die ganze Sade im Sande volf3- 
beglüdender Redensarten verlaufen zu laſſen. 

Noch überraſchender war die offne und ſchriftliche Erklã⸗ 
rung des Monarchen vor ſeinen ſachkundigen und verfafjungS- 
mäßigen Nathgebern, daf die Stundgebung ouf den Informa- 
tionen und Rathichlägen von vier Männern beruhe, welde der 
Kaifer als Autoritäten bezeichnete und namhaft machte. Es 
waren dies der Geheimerath Hingpeter, ein Schulmann, der Die 
Nefte feines Anſehns als Lehrer jeinem früheren Büglinge 
gegenüber mit Ueberhebung und Ungeſchick aubentete, mit jorg« 
fältiger Vermeidung jeder Verantwortung ; zweitens der Graf 
Douglas, ein glücklicher umd reicher Speculant in Peegwertene 
welcher dns Anſehn, dns ein großes Vermögen verleiht, durch 
den Glanz einer einflußreihen Stellung bei dem Sonverän zu 
erhöhen beſtrebt ift, zu dieſem Behufe mit einer geläufigen und 
anerfennenden Geſprächigkeit ſich politiſche oder doc, wirthichaft- 
lich politiſche Beziehungen zu dem Saifer verſchafft hat und 
durch freundlichen Verkehr mit den kaiſerlichen — zu er⸗ 
halten ſucht, von dem Kaiſer zum Grafen gemacht; drittens der 
Maler von Heyden, ein fie) leicht bewegender Geſell ſchafts⸗ 
mann, der, vor 30 Jahren Bergwerksbeamter eines ſchleſiſchen 


— 


Die Elaborate des Katferd. Seine Autoritäten. 55 


Magnaten, heut in den bergmänniſchen Fachkreiſen für einen 
Dialer und in den fünjtleriihen für einen Bergmann gilt. 
Derjelbe hatte, wie ung mitgetheilt wurde, feinen Einfluß bei 
dem Kaiſer weniger auf eignes Urtheil als auf feinen Verkehr 
mit einem alten Arbeiter aus dem Wedding begründet, welchen 
er als Modell für Bettler und Propheten benugte und aus 
defjen Unterhaltung er zugleich Material für legislatorifche An« 
zegungen an höchſter Stelle ſchöpfte. 

Die vierte Autorität, welche der Katjer feinen Räthen gegen- 
über geltend madjte, war der Oberpräfident von Berlepſch in 
Coblenz, der durch feine arbeiterfreundlihe Haltung während 
der Streif3 von 1889 die Aufmerkjamfeit des Kaijers auf ſich 
gezogen hatte und in directe Verbindung mit ihm getreten war, 
die für mid), den vorgefegten Reſſortminiſter, ebenfo ein Ge- 
heimniß geblieben war mie die Verbindung des Herrn von 
Boetticher in Betreff derjelben Frage und die des Herrn Herr- 
furth in Betreff der Landgemeindeorönung. 

Nach erfolgter Verleſung erklärte Ce, Majeftät, er habe 
den Geburtstag des großen Königs für dieſen Kronrath ge» 
wählt, weil der lettere einen hochhedsutenden neuen hijtoriichen 
Ausgangspunkt geben werde, und er wünſche die Nedaction 
des in dem einen Glaborat bezeichneten Exlafjes jo beſchleunigt 
zu jehen, daß die Veröffentlichung an jeinem eigenen Geburts» 
tage (27.) erfolgen fünne. Alle das Wort nehmenden Minifter 
erklärten es für unthunlih, in einer fo ſchwierigen Materie 
Berathung und Nedaction jofort zu Ende zu bringen. Ich 
warnte vor den Folgen: die Steigerung der Erwartungen und 
der niemals zu befriedigenden Begehrlichkeit der ſocialiſtiſchen 
Maffen werde das Königthum und die Regirungsgewalt auf 
abſchüſſige Bahn treiben; Se. Majeftät und der Neichstag 
fprächen von Arbeiter ſchutz, es handle fi aber in der Tat 
um Arbeiterzwang, um den Zwang, weniger zu arbeiten; ob 
der Ausfall in den Einnahmen des Familiendauptes den Unter 
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nehmern gewaltſam aufgebürdet werden könne, ſei fraglich, weil 
Induſtrien, welche 14% Arbeit durch die Sonntagsruhe ver- 
lören, vielleicht nicht beſtandfähig bleiben und die Arbeiter 
ſchließlich ihren Erwerb verlieren würden. Ein Kaiſerlicher Er- 
laß in dem gewollten Sinne würde die bevoritehenden Wahlen 
ihädigen, weil er die Bejigenden erſchrecken, die Socialiſten 
ermuthigen werde. Eine Mehrbelaſtung der Productionskoſten 
würde nur dann möglich fein und auf die Conſumenten ab— 
gebürdet werden Fönnen, wenn die anderen großen Induſtrie- 
ſtaaten gleihmäßig verführen, 

Se. Dajejtät wollte diefe Anſicht nicht gelten laſſen, erklärte 
ſich aber ſchließlich damit einverftanden, daß feine Vorlagen 
zunädjt im Staatsminifterium berathen würden. 

Das bevorjtegende Ende der Reichstagsſeſſion ſtellte Die 
Erneuerung des im Herbjt ablaufenden Socinlijtengejeges zur 
Frage. In der Commilfion, in welder die Nationalliberaler 
den Ausfhlag gaben, war aus der Vorlage des Bundesrathes 
die Ausweifungsbefugniß gejtrihen worden; es fragte ſich alſo, 
ob die verbündeten Negivungen in diefem Punkte nachgeben 
oder ob fie daran feſthalten wollten auf die Gefahr Hin, dag 
kein Gejeg zu Stande käme. Für mid unerwartet und im 
Gegenſatz zu meinen für ihn maßgebenden Inſtruetionen ſchlug 
Herr von Boettiher vor, am folgenden Tage in der letzten 
Sitzung des Reichstags eine Kaiſerliche Erklärung einzubringen, 
durch welche die Vorlage im Sinne der Nationalliberalen ab- 
gemindert, das heißt auf die Ausweiſungsbefugniß freiwillig 
verzichtet würde — was verfafjungsmähig nicht ohne vorgängige 
Zuftimmung des Bundesrathes gejhehen Eonnte. Der Kaiſer 
trat jofort dem Vorjchlage bei. 

Ein definitiver Beſchluß des Reichstags lag noch nicht vor, 
nur ein folder zweiter Lejung und der Bericht über die Ver— 
Handlungen der Commiſſion, nad) weldem die umveränderte 
Annahme des Geſetzes nicht zu erwarten war. Wie ich feit Jahr⸗ 
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zehnten gegen die Neigung von Commiſſarien und Miniftern, 
die Regirungsvorlagen im Laufe von Commiffionsverhand- 
lungen und unter Couliffeneinflüfen der Fractionsführer zu 
ändern und abzuſchwächen, gekämpft hatte, fo erklärte ih auch 
in dieſem Falle, daß die verbündeten Negivungen fi) die Zu · 
kunft erſchweren würden, wenn fie ſchon jehzt die Flagge ſtreichen 
und ihre eigene Vorlage verſtümmeln wollten. Thäten fie daß, 
jo würde den im neuen Reichstag nöthig werdenden verſchãrften 
Vorlagen die ſoeben von Boetti—her befürwortete nur wenige 
Wochen alte Erklärung der Regirungen entgegenftehen, daß fie 
aud) ohne den Ausweilungs-Paragraphen auskommen könnten. 
Ich verlangte daher, daß der Beſchluß des Plenums abgemartet 
werde; wenn derjelbe ein unzulängliches Gejeg ergebe, fo jei es 
geboten, auch diejes anzunehmen; träte aber jest durch Ab⸗ 
lehnung ein Vacuum ein, fo muſſe, wenn nicht aufgelöjt werden 
follte, der ſchließlich zu gewärtigende Anlaß zu ernſterem Ein⸗ 
greifen abgewartet werden. Wir würden ſo wie ſo dem nãchſten 
Reichstage ein ſchärferes Geſetz vorlegen müſſen. Der Kaiſer 
proteſtirte gegen das Experiment mit dem Vacuum: er dürfe 
es im Anfange feiner Regirung keinenfalls zu einer Situation 
kommen laſſen, in der Blut fließen könnte; das würde ihm nie 
verziehen werden. Ich entgegnete, ob es zu Aufruhr und Blut⸗ 
vergiegen fäme, hinge nicht von Sr. Majeftät und unſern Ge- 
jegesplänen ab, jondern von den Revolutionären, und ofne 
Blut würde es ſchwerlich abgehn, wenn mir nit mehr, als 
ohne Gefahr zuläffig, nachgeben und irgendwo ftandhalten 
wollten. Je fpäter der Widerjtand der Regirung einträte, defto 
gewaltjamer werde er fein müſſen. 

Die übrigen Minijter außer Boetticher und Herrfurth 
ſprachen ſich, zum Theil mit ausführlicher Motivirung, in mei— 
nem Sinne aus. Da der Kaiſer, ſichtlich verſtimmt durch die 
negative Votirung der Miniſter, noch einmal darauf zurückkam, 
vor dem Reichstage zu capitullren, fo ſagte ich, es ſel meine 
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Pflicht, auf Grund meiner Sachkenntniß und Erfahrung davon 
abzurathen. Bei meinem Gintritt 1862 jei die Königliche Ge- 
walt in einer ſchwachen Stellung gewejen; die Abdicntion des 
Königs, mit der Undurhführbarkeit feiner Meberzeugung mo- 
tivirt, habe vorgelegen; ſeitdem ſei 28 Jahre lang die Königliche 
Gewalt in Macht und Anfehn ununterbrohen geftiegen; der 
von Boettiher angeregte freirillige Rüdzug im Kampfe gegen 
die Socialdemokratie werde der erſte Schritt bergab auf dem 
bisher aufjteigenden Wege fein, in der Richtung auf eine vor- 
läufig bequeme, aber gefährliche Parlamentsherrſchaft. „Wenn 
Se. Majeftät meinem Nathe feine Bedeutung beilege, jo wiſſe 
ich nicht, ob ich dann nod) an meinem Plage ſei.“ Auf diefe 
Erklärung fagte der Kaiſer, von mir ab und gegen Boetticher 
gewandt: „Dadurch werde ic) in eine Bwangslage verjegt.“ 
Ich felbft habe dieſe Worte nicht verjtanden, fie find mir aber 
von meinen lin£3 vom Kaiſer figenden Gollegen jpäter mitgetheilt 
worden. 

Schon wegen der Stellung, melde der Kaiſer im Mat 1889 
zu den Streits der Bergleute nahm, Hatte ich befürchtet, daß 
ic) auf diefem Gebiete nicht würde mit ihm einig bleiben können. 
Zwei Tage bevor er am 14. Mai 1889 die Deputivten der 
ftveifenden Bergleute empfing, war er unangemeldet in der 
Sigung des Stantsminifteriums erſchienen und hatte exflärt, 
daß er meine Anfichten über die Behandlung des Streits nicht 
teile. „Die Unternegmer und Actionäre müßten nadjgeben, 
die Arbeiter feien jeine Unterthanen, fiir die ex zu forgen habe; 
wollten die induftriellen Millionäre ihm nicht zu Willen fein, 
fo würde er jeine Truppen zurückziehen; wenn dann die Villen 
der reichen Beliger und Directoven in Brand gejtedt, ihre 
Gärten zertreten würden, jo würden ſie ſchon klein werden.“ 
Meinen Einwand, daß die Beſitzenden doch auch Unterthanen 
ſeien, die auf den Schutz des Landesherrn Anſpruch hätten, 
überhörte Se. Majeſtät und ſagte in Erregung, wenn feine 
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Kohlen gefördert würden, jo fei unfre Marine wehrlos; wir 
tönnten die Armee nicht mobil machen, wenn Kohlenmangel 
den Aufmarſch per Bahn hindere, wir jeien in einer jo prefären 
Lage, daß er jegt gleich den Krieg erklären würde, wenn er 
Nufland wäre, 

Ideal Sr. Majeftät ſchien damals populärer Abjolutismus 
zu jein. Seine Vorfahren haben die Bauern ımd die Bürger 
emaneipirt; würde eine analoge Emancipation dev Arbeiter auf 
Koften dev Arbeitgeber Heut in einer analogen Entwicklung 
verlaufen wie die halbhundertjährigen legislativen Arbeiten, aus 
denen die Negulirung der Bauern und die Städteordnung her- 
vorgingen? 

Die franzöfifgen Könige verſchafften ſich durch Ausfpielen 
der Stände gegen einander den Abjolutismus, der von Lud» 
wig XIV. Bis Ludwig XVI. Grundgeſetz des Stantes war, aber 
fein haltbares Fundament, Unbejchränktheit des Königlichen 
Willens bejtand unter Friedrich Wilhelm J. ruhte aber nicht 
auf freiwilliger und wandelbarer Popularität in den Mafjen 
der Bevölkerung, jondern auf dem damals noch nicht angefrän- 
felten monarchiſchen Sinne aller Stände und auf der jedem 
Widerjtand überlegnen Militär- und Polizeimacht, ohne Parla- 
ment, Prefie, Vereinsrecht. Friedrid Wilhelm I. ſchickte den, der 
ihm widerfprad, „in die Karre“ oder ließ ihn hängen (Schlubuth), 
und Friedrich II. ſchickte das Kammergericht nad) Spandau, 
Die ultima ratio fehlt dem heutigen Königthume, und auf 
Acclamation der Maſſen würde ſich eine abjolute Königliche 
Gewalt auch dann nicht begründen laſſen, wenn deren Lebens- 
anfprüche noch ebenjo bejcheiden wären wie zur Zeit Friedrich 
Wilhelm's I. In Dänemark gelang 1665 das Königsgeſetz 
und blieb lange Zeit haltbar; aber damals kam e3 nur darauf 
an, den Widerftand einer Kleinen Minorität, des Adels, zu 
brechen, nicht die wirthſchaſtliche Exiſtenz der gewerbtreibenden 
Klaſſen. — 
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Die ausftändijchen Arbeiter würden natürlich in ihren An- 
ſprüchen bejtärkt durch den Ölauben, daß die Haltung der 
höchſten Stantögewalt ihnen günftig jei. Dazu kam die Ueber- 
einjtimmung der Neichstagsfractionen im Weitkriechen vor dem 
mählenden Arbeiter auf dem Gebiete der angeblihen Schutz- 
gejeggebung. Ich hielt die letztere angebrachtermaßen für ſchäd⸗ 
lich und für eine Quelle von künftigen Unzufriebenheiten, ihre 
Tragweite aber nicht für bedeutend genug, um 1889 dem Kaiſer 
gegenüber eine Cabinetsfrage daraus zu machen. 

Die Gründe, welche in meinem politiihen Gemwiffen gegen 
meinen Rücktritt ſprachen, lagen auf anderen Gebieten, nament⸗ 
lich auf dem der auswärtigen Politik ſowohl unter dem Ge- 
ſichtspunkt des Neiches als unter dem der deutſchen Politie 
Preußens. Das Vertrauen und die Autorität, welche id) mir 
in einer langen Dienftzeit bei ausländiihen und bei deutſchen 
Höfen erworben hatte, vermochte ich nicht auf Andere zu über- 
tragen; diejer Bejig mußte bei meinem Ausiheiden dem Lande 
und der Dynajtie verloren gehen. Ich hatte in ſchlafloſen 
Nächten Zeit genug, dieje Frage in meinem Gewiſſen au er⸗ 
wãgen, und kam zu der Ueberzeugung, daß es für — eine 
Ehrenpfliht ſei, auszuharren, und daß id) die Verantwortlichteit 
und die Initiative zu meinem Ausſcheiden nicht auf mic, nehmen 
dürfe, fondern dem Kaiſer überlaſſen müſſe. Ich wollte fie ihm 
aber nicht erihweren und beſchloß nad) dem Kronrath vom 24. , 
zunüchſt mid) freiwillig aus dem Reſſort aucädgugiehen, auf 
defien Gebiete ſich meine amtlich ſeit Haben verfündeten Ueber- 
zeugungen als unvereinbar mit denen des Faiſers ſchon heraus⸗ 
geſtellt hatten, das heißt aus dem Handelsminiſterium, zu deſſen 
amtlicher Competenz die Arbeiterfrage gehörte. 

Ich hielt für möglich, die Entwicklung auf dieſem Gebiete 
mit einem tolerari posse, mit paſſiver Aſſiſtenz, an mir vorüßer- 
gehen zu laſſen und die eigentlich politiſchen, namentlich die 
auswärtigen Gefchäfte weiter zu führen. Daß die Behandlung 
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der Arbeiterfrage gegenüber dem Glauben des Kaifers, daß 
fein guter Wille genüge, die Begehrlichkeit der Arbeiter zu be— 
ruhigen, ihre Dankbarkeit und ihren Gehorſam zu erwerben, 
für einen ehrlichen und einfichtigen Diener des Landes und der 
Monarchie eine ſchwierige Aufgabe fein würde, war voraus⸗ 
zuſehen. Ich hielt e8 für recht und Billig, daß Herr von Ber- 
lepſch, der als Regivungspräfident ohne Wiffen des verant- 
wortlichen Handelöminifters, im Gegenſatz zu meinen Auffaſſungen, 
im Sinne höherer Anregung 1889 thätig geweſen war, auch 
die minijterielle Verantwortlichkeit für die Richtung übernähme, 
in welder er durch feine Mitwirkung den Kaiſer betärkt Hatte, 
Dadurd) würde zugleich der Kaijer in die Lage gejegt werden, 
ſelbſt und unbeirrt durch mid, die Probe auf die Ausfügcharkeit 
feiner wohlwollenden Intentionen zu machen. 

Ich berief eine Miniſterſitzung, ſprach in derſelben meine 
Anſicht aus, fand einhellige Zuſtimmung, und auf einen fofort 
eritatteten Immediatbericht erfolgte am 31. Januar 1890 die 
Ernennung des Heren von Berlepſch zum Handelsminifter. Ich 
füge Hinzu, da ic) bei diejem Cxperimente auf Grund der 
Selbjtändigfeit, die der Oberpräfident von Berlepſch als un- 
berufener Berather des Monarden gezeigt hatte, jeine Energie, 
fein Intereſſe zur Sade umd jeine Befähigung dafür höher 
eingeſchätzt Hatte, als fie ſich minifteriell bewährt haben. Der 
Kaifer zieht Leute zweiten Nanges als Minifter vor, und die 
Lage ijt injofern feine correcte, als die Minifter nicht den 
Monarchen mit Rath und Anregung verjehn, jondern beides 
von Sr. Majejtät erwarten und empfangen. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Raiferlichen Exlaffe von 4. Februar 1890. 


In der Minifterfigung vom 26. Januar entwidelte ih noch 
einmal die Gefährlichfeit der beabſichtigten Kaiſerlichen Erlaſſe, 
begegnete aber bei Boetticher und Verdy dem Einwande, ein 
ablehnendes Votum würde dem Kaijer mißfallen. Meine Eollegen 
hatten ein sacrifieium intellectus dem Saifer, mein Stellver- 
freter und Adlatus Hatte mir gegenüber eine Unehrliteit be=- 
gangen. Vergebens ging id) jo weit, es als einen Uebergang 
zum Landesverrath zu bezeichnen, wenn verantwortliche Minijtex 
den Souverän auf Wegen fänden, die jie für ftantsgefährlich 
hielten, und das nicht offen jagten, fondern das verfafjungs- 
mäßige Berhältnig umkehrten in ein vom Kaiſer berathenes 
Staatsminiſterium. Dieje meine Ausführung wurde von Herrn 
von Boettiher unter Zuftimmung des Kriegsminiſters mit ein- 
ſacher Wiederholung des Satzes bekämpft, wir müßten doch dem 
Kaifer etwas nad jeinem Wunjche zurecht maden. Ta die 
übrigen Collegen ſich enthielten, an der Discuffion zwiſchen 
Boetticher und mir Theil zu nehmen, jo mußte id) die Hoffnung 
aufgeben, den nad) meiner Ueberzeugung ſtaatsgeführlichen An⸗ 
regungen Sr. Majeſtät ein einſtimmiges Votum entgegenzujegen. 
Ich hatte darauf gevedjnet, daR das Staatsminiſterium fich 
ebenjo verhalten würde, wie es geichehen war, wenn der Groß- 
vater des Kaijers durch weibliche, maureriſche oder andere Ein- 
flüffe auf ſchädliche Wege gebracht war. In jolden Fällen 
mußte darauf ausgegangen werden, Einjtimmigfeit dev Minijter 
berzuftellen, wenn auch vorher tarfe Meinungsverjdiedenheiten 
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unter ihnen beftanden hatten, und der alte Herr gab nad, 
wenn er feine Stimmen für jid) gewinnen konnte. Ich erinnere 
mid) nur einer Ausnahme. Nachdem der Frankfurter Friedens- 
vertrag am 18. Mai 1871 von der franzöjiihen National 
verjammlung genehmigt war, konnten unjere Truppen bis auf 
einen zur Bejegung der pfandweiſe oceupirten Departements 
ausreichenden Theil zurüdgerufen werden. Die Minifter waren 
darüber einig, dies ſofort zu thun, alle Mannſchaften, die nicht 
bei der Fahne zu bleiben hatten, zu entlaffen und den Einzug 
der in Berlin garnifonivenden Negimenter auf den nächſten 
mögliden Termin, jedenfalls nod im Mai, anzuberaumen. 
Damit jtiegen wir aber bei Sr. Majejtät auf einen hartnädigen 
Widerjtand. Die Kaiferin Auguſta wollte, wie ih erfahren 
hatte, dem Einzuge beimohnen, aber vorher ihre Kur in Baden- 
Baden abmaden; der Kaifer wollte den Wunſch jeiner Ge- 
mahlin erfüllen, aber aud) die Regimenter in voller Kriegsjtärfe 
einziehen jehen. Bergebens machten wir in mehrtägigen Be- 
rathungen, welde im Erdgeſchoß des Palais abgehalten wurden, 
den Kojtenaufwand geltend, die Rückſicht auf die jo lange von 
ihren Familien und Geſchäften getrennten Leute, das dringende 
Bedürfniß, der Landwirthſchaft jo viele Arme zurück zu geben. 
Der Kaifer, der den eigentlichen Grund feines Widerjtandes 
dem Miniſterrathe nicht eingejtehen mochte, hatte es ſchwer, gegen 
unjere Argumente anzutämpfen, blieb aber feſt dabei, der Einzug 
ſolle in dev Mitte des Juni und in voller Kriegsſtärte vor fi) 
gehen. Während der Berathungen fam es vor, daß in den 
Räumen über dem Berathungszimmer jemand mit jo jtarfen 
Schritten hin und her ging, daß der Kronleuchter in eine klirrende 
Bewegung geriet). Nach dev legten reſultatloſen Berathung 
ſuchte Lauer, der Leibarzt des Kaijers, mid auf, um mir zu 
jagen, daß er die gefährlichſten Folgen für die Gefundheit Sr. 
Majejtät, vielleiht einen Schlagfluß befürchten müſſe, wenn 
nicht dev Hausfriede hergejtellt werde. Auf dieje Mitteilung 
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gab das Stantsminifterium nad; der Einzug erfolgte erſt am 
16. Juni, unter den Augen Ihrer Majeftät, 

Für den nun eingetvetenen Fall, daß das Staatsminifterium 
verfagte, hatte id) erwogen, durch welche andern Faktoren 
ſich vielleicht auf den Kaiſer wirken laſſen würde. Als ſolche 
erſchienen der Staatsrat), der Volkswirtſchaftsrath, denen ich 
ein Verſtändniß für die Rückwirkung auf die unmittelbar be- 
vorjtehenden Reichstagswahlen zutrauen durfte, und die Re— 
girungen des Auslandes, melde von dem parteinehmenden 
Eingreifen des Kaiſers in die Arbeiterverhältnifie analoge 
Schäden erwarten fonnten, wie id) fie bei ung befürchtete. Mein 
Vorſchlag, den id) in derjelben Sigung des 26. machte, dert 
Staatörath und eine internationale Conferenz zu berufen, um 
in der Grörterung fachverftändiger Männer ein Gegengewicht 
gegen unverantiwortliche und unwiſſende Dilettanten zu ſchaffen, 
fand Zuftimmung. 

Die Nedaction der entſprechenden Erlaſſe nahm ich jelbjt in 
die Hand. Die genannte Gamarilla war der Meinung ge- 
wejen, daß eine Kundgebung, wie der Kaijer jie wollte, einen 
günftigen Einfluß auf die Reichstagswahlen haben werde. Ich 
war von dem Gegentheil überzeugt, allerdings ofne vorher- 
zuſehn, in wie großem Maße mir der Ausfall der Wahlen am 
20. Februar Recht geben würde. Ich Hatte auf Grund der 
Erfahrung dns taktijche Bedenken, daß es in einer Situation, 
wie fie durch Die Streiks des Vorjahres vorbereitet war, eine 
gefährliche Sache ift, Maßregeln von unbejtimmter und un- 
berechneter Tragweite in promiforiiher Form anzuregen; ich 
mar überzeugt, daß die Berlogenheit und Entjtellungstraft der 
Wahlreden niemals eine wirkliche Abſicht der Negirung, jondern 
immer nur Vorwand und Mifdeutung behufs aufregender 
Kritit des Beſtehenden in den Vordergrund jtellen würden. 
Kundgebungen von einjchneidender Natur vor den Wahlen 
fönnen auf diefe günftig einwirfen, wenn jie von unzweideutigen 
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Thatſachen ausgehen, die für Entitellung feinen Anhalt geben, 
zum Beijpiel von auswärtigen Angriffen oder Bedrohungen, 
oder von Attentaten wie dns Nobiling ſche. Für eine Kund- 
gebung wie die beabfichtigte fürchtete id) nicht gerade die un- 
mittelbare und divecte Kritik, wenn fie ſachlich richtig verftanden 
wurde, wohl aber die gejchiete Ausnugung durch die ſtaats⸗ 
feindlichen Agitatoren. Ich war deshalb nicht ohne Sorge 
in Betreff der Wirkung der vom Kaiſer gewollten Erlaſſe, 
legte aber mehr Gewicht auf die perſönliche Belehrung des 
Kaiſers. In der Ueberzeugung, die mich ſeit 40 Jahren in der 
preußiſchen und deutſchen Politik geleitet hat, ſah ich meine 
Aufgabe mehr darin, den Kaiſer vor Eindrücken und Schritten 
zu bewahren, welche zu einer rückläufigen Bewegung der von 
mir ſeit 1862 mit Erfolg betriebenen Stärkung der Königlichen 
Gewalt und Befeftigung des Reiches führen mußten, als darin, 
augenblickliche Wahlergebnifje zu gewinnen, 

Volksvertretungen hatte ich feit 40 Jahren viele kommen 
und gehen fehn und hielt fie für weniger ſchädlich für unfre 
Gefammtentwidlung, als monarchiſche Irrthümer es werden 
konnten, wie ſie nicht vorgekommen waren, ſeit im Jahre 1858 
der Prinz Regent die Wege der Neuen Aera eingeſchlagen 
hatte. Auch damals war es das ehrliche Bedürfniß des Re— 
girenden, feinen Unterthanen Wohlthaten zu erweiſen, welche 
man ihnen ſeiner Meinung nach lediglich aus mißverſtündlichem 
Eifer und ungerechter Herrſchſucht vorenthalten hatte, Auch 
damals lag der Fall vor, daß eine Coterie von ehrgeizigen 
Strebern, die in der Aera Manteuffel nichts erreicht hatten, 
die Partei Bethmann⸗Hollweg, ſich an den Thronerben gemacht 
und bei demjelben das Mißverhältniß zwiichen edlen Inten⸗ 
tionen und mangelhafter Kenntniß des praktiſchen Lebens aus- 
gebeutet hatte, um ihm gegen die Regivung feines Bruders zu 
verjtimmen und ihm Oppofition gegen diejelbe als Vertretung 
der Menſchenrechte erſcheinen zu laſſen. 
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Um die Ungeduld des Kaifers einigermaßen zu befriedigen, 
gab id) den betreffenden beiden Entwürfen, an den Reichskanzler 
und an den Handelöminifter, eine feinem Charakter und feinem 
Verlangen nad) ſchwunghaftem Ausdruck entſprechende Fafjung- 
Bei Vorlegung derjelben erklärte ich, daß ich fie lediglich aus 
Gehorſam gegen feinen Befehl gemadt und dringend bäte, von 
Beröffentlihungen der Art Abjtand zu nehmen, den Zeitpunkt 
abzuwarten, wann dem Reichstage formulivte, präc 
lagen gemacht werden fönnten, jedenfalls die Wahlen vorüber 
gehn zu laſſen, ehe die Arbeiterfrage von ihm öffentlich berührt 
werde. Die Unbeftimmtheit und Allgemeinheit der kaiſerlichen 
Anregung werde Erwartungen hervor rufen, deren Befriedigung 
auperhalb der Möglichkeit läge, deren Nichterfüllung Die 
Schwierigkeit der Situation fteigern werde. Ich hütte das 
Bedürfnif, wenn Se. Majeftät nad) Monaten oder Roger 
ſelbſt zur Erkenntniß der Schäden und Gefahren, die ich be- 
fürchtete, gelangt jein würde, davan erinnern zu tönnen, daß 
id) den ganzen Schritt auf das Beſtimmteſte widerrathen und 
die Ausarbeitung nur aus pflihtmäßigem Gehorjam eines noch 
im Dienfte befindlichen Beamten geliefert Hätte. Ich ſchloß mit 
der Bitte, die vorgelejenen Entwürfe in dns gerade brennende 
Kaminfeuer werfen zu dürfen. Der Kaifer antwortete: „Nein 
nein, geben Sie def!“ und unterzeichnete mit einiger Hajt die 
beiden Exlafje, die unter dem 4. Februar ‘ohne Gegenzeihnung 
im Reichs⸗ und Stants-Anzeiger” veröffentlicht find: 


Ich bin entſchloſſen, zur Verbeſſerung der Lage der deutſchen 
Arbeiter die Hand zu bieten, ſoweit die Grenzen es geſtatten, 
welche Meiner Fürjorge durch die Notwendigkeit gezogen 
werden, die deutjche Induſtrie auf dem Beltmartte coneiterenge 
fähig zu erhalten und dadurch ihre und der — Exiftenz 
zu fihern. Der Nücdgang der heimiſchen Betriebe durch Ver— 
luft ihres Abſatzes im Auslande würde nicht nur die Unter- 


Redaction, Veröffentlichung, Wortlaut der Erlaſſe. 67 


nehmer, jondern auch ihre Arbeiter brodlos machen. Die in 
der internationalen Coneurrenz begründeten Schwierigkeiten 
der Verbefjerung der Lage unſerer Arbeiter laſſen ſich nur durch 
internationale Verſtändigung der an der Beherrſchung des 
Weltmarkts betheiligten Länder, wenn nicht überwinden, doch 
abſchwãchen. In der Ueberzeugung, daß auch andere Regirungen 
von dem Wunſche beſeelt ſind, die Beſtrebungen einer gemein. 
jamen Prüfung zu unterziehen, über welche die Arbeiter dieſer 
Länder unter ſich ſchon internationale Verhandlungen führen, 
will Ich, dab zunächſt in Frankreich, England, Belgien und 
der Schweiz durch Meine dortigen Vertreter amtlich, angefragt 
werde, ob die Negivungen geneigt find, mit uns in Unter 
handlungen zu treten behufs einer internationalen Verftändigung 
über die Möglichkeit, denjenigen Bedürfniſſen und Wünſchen 
dev Arbeiter entgegen zu kommen, welche in den Ausſtänden 
der legten Fahre und anderweit zu Tage getreten find. So— 
bald die Zuftimmung zu Meiner Anregung im Princip ge- 
wonnen jein wird, beauftrage Ich Sie, die Cabinete aller 
Regivrungen, welde an der Arbeiterfvage den gleichen Antheil 
nehmen, zu einer Confevenz behufs Berathung über die ein- 
ihlägigen Fragen einzuladen. 
An Wilhelm I. R.“ 
den Reichskanzler. 


„Bei Deinen Regivungsantritt habe Ich Meinen Entſchluß 
fund gegeben, die fernere Entwidlung Unferer Geſetzgebung in 
der gleichen Richtung zu fördern, in welcher Mein in Gott 
ruhender Großvater Eid) der Fürjorge für den wirthſchaftlich 
ſchwächeren Theil des Volkes im Geifte chriſtlicher Sittenlehre 
angenommen bat. So werthuoll und erjolgreid) die durch die 
Gejeggebung und Verwaltung zur Verbeſſerung der Lage des 
Arbeiterftandes bisher getroffenen Maßnahmen find, jo erfüllen 
dieſelben doch nicht die ganze Mir geftellte Aufgabe. Neben dem 
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weiteren Ausbau der Arheiter-Verfiherungsgefeßgebung find 
die bejtehenden Vorjchriften der Gewerbeordnung über die Ber- 
hältnifje der Fabrikarbeiter einer Prüfung zu unterziehen, um 
den auf dieſem Gebiet laut gewordenen Klagen und Wünſchen, 
foweit fie begründet find, gerecht zu werden. Dieſe Prüfung 
hat davon auszugehen, daß es eine der Aufgaben der Staats— 
gemalt tft, die Zeit, die Dauer und die Art der Arbeit jo zu 
regeln, dag die Erhaltung der Gejundheit, die Gebote der 
Sittlichkeit, die wirthſchaftlichen Bedürfniſſe der Arbeiter und 
ihr Anfprud) auf geſetzliche Gleichberechtigung gewahrt bleiben. 
Für die Pflege des Friedens zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern find gejegliche Bejtimmungen über die Formen im 
Ausfiht zu nehmen, in denen die Arbeiter duch Vertreter, 
melde ihr Vertrauen befigen, an der Regelung gemeinfamer 
Angelegenheiten betheiligt und zur Wahrnehmung ihrer In— 
tereſſen bei Verhandlung mit den Arbeitgebern und den 
Drganen Meiner Regirung befähigt werden. Durch eine ſolche 
Einrichtung iſt den Arbeitern der freie und friedliche Ausdruck 
ihrer Wünſche und Beſchwerden zu ermöglichen und den Stants- 
behörden Gelegenheit zu geben, ji) über die Verhältnijje der 
Arbeiter fortlaufend zu unterrichten und mit den Letzteren 
Fühlung zu behalten. Die ftaatlihen Bergwerke wünſche Ich 
bezüglid) dev Fürſorge für die Arbeiter zu Mufteranftalten ent- 
wickelt zu jehen, und für den Privat-Bergbau erjtrebe Ich die 
Herjtellung eines organiſchen Verhältniſſes Meiner Berg- 
beamten zu den Betrieben behufs einer der Stellung der Fabrik— 
infpecfionen entſprechenden Aufficht, wie fie bis zum Jahre 1865 
bejtanden hat. Zur Vorbereitung dieſer Fragen will Id, dar 
der Stantsrath unter Meinem Vorſitze und unter Zuziehung 
derjenigen ſachkundigen Perfonen zujammentrete, melde Ich 
dazu berufen werde. Die Auswahl der Letzteren behalte Ich 
Meiner Beſtimmung vor. Unter den Schwierigfeiten, welche 
der Ordnung der Arbeitewverhältnifie in dem von Mir be- 
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abſichtigten Sinne entgegenſtehen, nehmen diejenigen, welche 
aus der Nothwendigkeit der Schonung der heimiſchen Induſtrie 
in ihrem Wettbewerb mit dem Auslande ſich ergeben, eine her⸗ 
vorragende Stelle ein. Ich habe daher den Reichskanzler 
angewieſen, bei den Regirungen der Staaten, deren Induſtrie 
mit der unſerigen den Weltmarkt beherrſcht, den Zuſammentritt 
einer Conjerenz anzuregen, um die Herbeiführung gleihmähiger 
internationaler Regelung der Grenzen für die Anforderungen 
anzuftveben, welde an die Thätigkeit der Arbeiter gejtellt werden 
dürfen. Der Reichskanzler wird Ihnen Abſchrift Meines an 
ihn gerichteten Erlaſſes mittheilen, 
An 
die Meinijter der öffentlichen Arbeiten 
und für Handel und Gewerbe. 


Wilhelm R.“ 


Wenn ich, wie id) einſah, das perjönlihe Vorhaben des 
hohen Herrn nicht an der Wurzel abſchneiden konnte, jo war 
ich ſchon zufrieden, gewifjermaßen subrepticie jeine Zujtimmung 
zur Heranziehung des Staatsraths und der Nachbar⸗Regirungen 
erlangt zu haben. Aber in dev Rechnung auf diefe Factoren 
hatte ich mich getäufcht. 

Indem ic) an die zwingende Kraft der materiellen Inter— 
ejjen im Staatsrat und in der internationalen Conferenz ge- 
glaubt, hatte ic) Selbjtändigfeit und Weberzeugungstreue der 
Leute überihägt. Im Staatsrat) war das jervile Element 
verjtärft durch Berufung einer Anzahl bisher unbekannter 
Perjönlickeiten, die teils aus dem Arbeiterſtande, theils den 
Berliner Induſtriellen entnommen waren und Neden hielten, 
die jie wohl ſchon oft gehalten hatten. Auch ein agitivender 
Kaplan war anmejend. Alle Beamte ſchwiegen abivartend, 
Baare, Hüttenbejiger aus Bodum, und Jende, VBertrauensmann 
von Krupp in Ejjen, die einzigen, die es wagten, die Fntentionen 
des Kaiſers vorfichtig zu kritiſiren, waren eingejhüchtert durch 
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die Erinnerung an theils wirklich geſprochene, theils erfundene 
kaiſerliche Worte, Drohungen gegen die Unternehmer, und 
durch die Furcht, ſich den Kaifer noch mehr zu entfremden 
und weitere Bedrohungen der Befigenden und Arbeitgeber 
herbei zu führen. Die böflihe Schüchternheit dev Vertreter 
der Bejonnenheit im Vergleich mit der Unverfrorenheit ge- 
wohnbeitsmäßiger Volfsredner, die der Kaiſer zugezogen Hatte, 
ließ erfennen, daß von den Staatsrathsfigungen ein unbefangenes 
Wirken auf Se. Majeftät nicht zu erwarten war, Der Kaijer 
hatte beſtimmt, daß Die Sigungen in den Dienfträumen des 
Herrn von Boettiher Statt finden follten, dem auch die Aus- 
wahl und Berufung der Perjonen aus dem Arbeiterſtan de 
zufiel. Ms Vicepräſident des Staatsraths wohnte ih aııS 
eigenem Entſchluß der erſten, vierftündigen Sigung bei, ohrre 
in der Discufjion dns Wort zu ergreifen. Als der Kaiſer sur 
Abftimmung ſchreiten wollte über die muthmaßlich von Boettiher 
formulixten Fragen, ſah ich mid) unter 40 oder 50 Perſonen 
allein mit Jende und Baare. Da id) mic) in meiner minijte- 
tiellen Stellung nicht in manifejte Oppofition mit dem Kaiſer 
ſetzen wollte, erklärte ich zur Motivirung meiner Enthaltung, 
daß active Staatsminiſter überhaupt nicht in der Lage wien, 
im Staatsrathe abzujtimmen und dadurch ihrem Votum im 
Staatsminiſterium zu präjudiciren. Der Sailer befahl, dieje 
meine Aeußerung zu Protokoll zu nehmen. 

Bon den folgenden Stantsrathsjigungen hielt ic) nid) ferır, 
nachdem ich im Zwiegeſprüch mit dem Kaiſer eonſtatirt hatte 
daß id damit feinen Wunſch erfüllte, £ 

Auch die am 15. März eröffnete internationale Eonferenz, 
mit deren Erwähnung id nur ein Weniges in der Zeit vorgreife 
entjprad) nicht meiner Erwartung. Ich hatte Die Berufung 
vorgejälagen, weil ic) annahm, der Glaube Sr. Majejtät an 
bie Nüglicfeit, Gerechtigkeit und Popularität feiner Bejtrebungen 
jei durch die vier intellectuellen Urheber derjelben jo befejtige 
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worden, daß jeine Bereitwilligkeit, überhaupt nod) andere Sad: 
Eundige zu hören, nur zu erlangen ei, wenn die Bevathungen 
im Glanze einer von ihm berufenen europäiihen Conferenz und 
einer öffentlichen Discuffion im Staatsrathe vor fich gingen. 

Ich Hatte dabei auf eine ehrlihere Prüfung der deutſchen 
Vorjhläge, wenigjtens von Seiten der Engländer und Franzoſen 
gerechnet, indem ich die bei unfern weitlihen Coneurrenten als 
wirkſam vorauszufegenden Tendenzen nit richtig gegen ein- 
ander abwog. Ich feste bei ihnen mehr Ehrlichkeit und mehr 
Humanität voraus, als vorhanden war; id nahm an, daß fie 
entweder den utopijchen Theil der Eaijerlihen Anregungen vom 
praftiihen Standpunkte ablehnen oder auf die Forderung 
gleichartiger Einrichtungen in den betheiligten Ländern eingehen 
würden, joda die Arbeiter gleihmäßig beſſer zu behandeln und 
die Productionskojten gleihmähig zu verthenern wären; die 
erſtere Alternative war mir wegen der Schwierigkeit der Aus- 
führung und der Controfle der zweiten die wahriheinliche. 
Aber ich Hatte nicht darauf gerechnet, daß unjere Vertreter dem 
Banne der Jules Simon'ſchen Phraſen jo vollftändig verfallen 
würden, dab nicht einmal ein für den Kaifer brauchbares 
Argument gewonnen wurde, jondern nur die Gewißheit, daß 
die Nachbarn uns unjere Illuſionen gönnten, jie pflegten und 
fi) hüteten, die deutſche Gejeggebung zu hindern, wenn fie 
auf dem Wege war, ihrer einheimiſchen Induſtrie und ihren 
Arbeitern Unbequemlikeiten zu bereiten. Sie vegelten ihr 
Berhalten nad) demjelben Grumdjage, welchen alle die von mir 
Jahrzehnte lang als Reicsjeinde befämpften Elemente heute 
befolgen: es jei nicht ihre Sache, die Kaiſerliche Regirung auf 
dem Wege zur Selbſtbeſchädigung aufzuhalten. 
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Welche Wandlungen in der Stimmung und den Abſichten 
des Kaiſers während der letten Wochen vor meiner Entlafjung 
Statt gefunden haben, darauf kann ic aus feinem Verhalten 
und aus mir jpäter zugegangenen Mittheilungen nux mehr oder 
weniger jihere Schlüſſe maden. Nur über die pſychologiſchen 
Vorgänge in mir jelbjt vermag ich an dev Hand gleichzeitig 
von Tage zu Tage gemachter Notizen miv im Rückblick Rechen— 
ſchaft zu geben. Beides hat natürlich in Wechſelwirkung ge- 
ftanden, aber die beiderjeitigen in der Zeit parallelen Vorgänge 
ſynoptiſch darzuftellen ift nicht thunlich. In meinem Alter hing 
id) nicht an meinem Poſten, nur an meiner Pflicht. Die nad) und 
nad) hervortretenden Anzeichen, daß der Kaifer — man lief 
Se. Majejtät glauben (Boetticher, Berlepfch), id) ftände feiner 
Popularität bei den Arbeitern im Weg — mehr Vertrauen zu 
Boettiher, Verdy, zu meinen Näthen, zu Berlepjc und andern 
unberufenen Rathgebern hatte al3 zu mix, haben mid) zu wieder 
holter Erwägung veranlaßt, ob und wie mein volles oder 
theilweifes Ausſcheiden ohne Schädigung der ftantlichen Inter— 
ejjen vathjam jei. Ich habe ohne Verjtimmung in mander 
ſchlafloſen Nacht die Frage erwogen, ob ich mich den Schwierig. 
feiten entziehen jolle und dürfe, die ich als bevorjtehend anjah. 
Ich Fam ſtets zu dem Ergebniß, daß ih ein Gefühl von 
Pfluhtwidrigkeit im Gewiſſen behalten würde, wenn ich mid) 
den Kämpfen, die ic) vorausjah, verjagte, Ich fand die Nei- 
gung de3 Kaiſers, den Ruhm feiner fommenden Negivungs- 
jahre nit mit miv theilen zu wollen, pſychologiſch erklürlich 
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und jein Recht dazu klar, entfernt von jeder Empfindlichkeit, 
Die Befreiung von aller Verantwortlichkeit hatte bei meiner 
Anfiht über den Kaifer und feine Ziele viel Verführeriſches 
für mich, aber mein Chrgefühl kennzeichnete mir diefe Regung 
als Scheu vor Kampf und Arbeit im Dienfte des Bater- 
landes, als unverträglid mit tapferem Pflichtgefühl. Ich bes 
fürchtete damals, daß die Kriſen, die uns, wie ich glaube, 
bevorftehen, ſchneller eintreten würden. Ich ſah nicht voraus, 
daß ihr Eintritt durch Verzicht auf jedes Sorinliftengefeg, 
durch Eoncefjionen an Reichsfeinde verſchiedener Gattung ver- 
ihoben werden würde. Ich hielt und halte dafür, daß fie um 
jo gefährlicher jein werden, je fpäter fie eintreten. Ich hielt 
den Kaijer für kampfluftiger, als ev war oder unter fremden 
Einflufje blieb, und hielt für Pflicht, ihm mäßigend, eventuell 
kämpfend, zur Seite zu bleiben. 

Nachdem fih während dev zweiten Februarwoche bei mir 
der Eindrud verjtärfte, daß der Kaiſer wenigjtens die jocialen 
Angelegenheiten in dem Glauben, fie verſöhnlich leiten zu 
können, ohne mid, und nachgiebiger, als id) für gerathen hielt, 
entwideln wolle, beſchloß ic Klarheit darüber zu jchaffen und 
ſagte in einem Vortrage am 8. Februar: „Hd fürchte, daß ich 
Ew. Majeftät im Wege bin“ Der Kaiſer ſchwieg, bejahte 
aljo. Ich entwicelte darauf & Yamiable die Möglichkeit, wie 
id in dem Falle zunächſt meine preußiſchen Aemter nieder- 
legen, nur das von meinen Gegnern jeit mehr als zehn Fahren 
für mich empfohlene „Altentheil des Auswärtigen“ behalten 
und das Kapital von Erfahrung und Vertrauen, welches ich 
mir in Deutſchland und im Auslande erworben, ferner für 
Kaiſer und Neid) nutzbar machen könne, Ce. Majejtät nickte 
zu diefem Theile meiner Darlegung zuftimmend und fragte 
am Schluffe in lebhaften Tone: „Aber die Vilitärforderungen 
werden Sie doch noch im Reichstage durchbringen?“ Ich ant- 
wortete, ohne deren Umfang zu kennen, daß ich bereitwillig 
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daſür eintreten würde. Mir war die Socialijten-Funge zunächit 
wichtiger als die militärijche, nachdem ich uns, bis auf Artillerie 


und Avancirte, ſtark genug hielt. Verdy war ohne mich Juriſt, und conjervativ gefinnt, aber verlebt und zu einem op 
ernannt worden; es war feit 1870 Berftimmung zwijden uns mutbigen Cingreifen in ſchwierigen Lagen nit der Mann. 
und id) fah ihm als mouchard des Kaijers im Minifterrathe Auch Boetticher ſei fein Held und breimeid) veranlagt. Nur 
an. Seine Ernennung war ſchon ein Schachzug des Kaijers eine militäriſche Spige fönne im Norhjall die civiliſtiſchen 
gegen mich, und ich jah es nicht als meine Aufgabe an, die Schwächen deden. AS einen geeigneten General bezeichnete 
weitgehenden Pläne, die nomine des Kaiſers und Verdy's als ich Caprivi, der zwar in der Politik fremd jei, aber doch ein 
unauſſchieblich“ eingebracht wurden, in erſter Linie zu be— für den König zuverläffiger Soldat; in der Bolitit könne er in 
tämpfen. 117 Millionen beviefen zuerſt die Finanzminiſter ruhigen Zeiten als Minifterpräfident ohne Reſſort fi) wejent- 
zum Kampf umd die Verbündeten, dann den Reichstag. Mir lich zurüdhalten. Davon, dafs Caprivi mein Nachfolger im aus- 
war, als Nüdzugsgefecht, die Socialiften-Srage dringlicher als wärtigen Dienfte werden könne, war damals nicht die Nede. 
die Verdy ſche Vorlage, und fie iſt es auch. Der Kaiſer ſtimmte dem Gedanken, daß id, aus den preußi⸗ 

Ich ſchlug des Weiteren vor, mein Ausſcheiden aus den ſchen Aemtern austreten ſolle, zu, und bei Nennung des Namens 
preußiſchen Aemtern, wenn Se. Majeftät es wünſche, auf den Eaprivi glaubte ih auf jeinem Geſichte den Ausdruck der be- 
Wahltag (20. Februar) zu verlegen, damit daſſelbe weder als friedigten Ueberraſchung zu leſen. Derfelbe ſchien ſchon vorher 
Folge der Wahlen erſchiene noch auf diejelben einwirke, die Sr. Majejtät Candidat gewejen zu fein. Ich konnte danach 
ich ſchon durch die Kaiſerlichen Exlafje für gefährdet hielt. Ich vermuthen, daß die kurz nad) dem Kronrath vom 24. Januar 
empfahl in meinem Programm, im preußiſchen Dienfte jeden- erfolgte Berufung des Generals von Hannover nad) Berlin zu 
falls einen General zu meinem Nachfolger zu wählen, weil ic) einem anderen Zwecke erfolgt jei als zu einer militärti—hen Be- 
fürchtete, daß in etwaigen Kämpfen mit ſocialiſtiſchen Bewe— ipredung. Merkwürdig war mir, daß Caprivi auch der Gan- 
gungen und bei wiederholter Auflöfung des Reichstags liberale didat Windthorjt'3 war. Zwiſchen Caprivi und Centrum be- 
Miniſter den Kaiſer widerwillig vertveten würden, wie etwa ftanden Beziehungen jeit der Zeit des Culturfampfes und Der 
Bodelſchwingh und andere, denen wenigjtens der perjönliche Reihsglode, via Lebbin. 


Muth nicht fehlte, den König im März 1848 fo geführt Haben, In der Minifterfigung vom 9. Februar deutete ich meine 
daß venctionäve Wege ungangbar wurden. Die wigtigiten Nej- Abſicht an, aus den preußiſchen Aemtern zurückzutreten. Die 


ſorts für ſolche Fülle, ſagte ih Sr. Majeſtät, ſeien Polizei, Collegen ſchwiegen mit verſchiedenem Geſichtsausdruck, nur Boet- 
Krieg und Juſtiz. Die Polizei ſei in der Hand des Min ticher fagte einige Worte ohme Tragweite, fragte mich aber nad; 
des Innern, Herrfurth, eines liberalen Bürolkraten. Das der Sigung, ob er als Minifterpräjident den Nang vor dem 
Kriegäminiterium, auf weldes 1848 die Widerftandskraft und alten Generaloberiten von Pape bei Hofe faben würde, Ic) 
der ſchließliche Sieg des Königs ſich gründete, jei ebenfalls in jagte zu meinem Sohne: „Die jagen zu dem Gedanken, mid) 
liberalen Händen, die politiſchen Ideale des Herrn von Verdy zu werden, Alle Ouf!, erleichtert und befriedigt.” 

würden ſich mit denen der meiften jeiner Vorgänger kaum Der Wunſch des Kaifers, daß ich die damals von | 
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abfihtigte Hohe Milttärforderung vertreten folle, veranlaßte mic 
zu einer wiederholten Prüfung der Verhältnife, wie fie ſich 
geitalten würden, wenn id) jhon am 20. Februar aus meinen 
preußiſchen Aemtern zurädträte. Ich hatte zu erwägen, daß 
die Vertretung der Verdy'ſchen, und auch minder meitgehender 
Vorlagen mit wenig Gewicht und weniger Ausfiht auf Exfolg 
geihehn würde, wenn ich zu der Zeit nicht mehr in demfelben 
Maße wie bisher als Träger des faijerlihen Vertrauens er— 
ſchiene, nicht mehr als Leiter der preußifchen Politik im Bundes- 
zathe auftreten £önnte, jondern die Inſtructivnen meiner preußi- 
ſchen Collegen und Nachfolger auszuführen hätte. Unter Ent- 
wicklung diefer, Gründe empfahl ich daher in einem Vortrage 
am 12. Februar dem Kaiſer, die Entjcheidung über meinerr 
Rücktritt nicht am 20. Februar eintreten zu laſſen, jondern fie 
bis nad) den erſten gewonnenen oder verlorenen Abſtimmungen 
des neuen Neichstags über die Militärforderung und Exrneue- 
zung des Socialijtengejeges, vorausſichtlich bis Mai oder Juni, 
aufzuſchieben. Se. Minjeftät, von meinem Vortrage wie mir 
ſchien unangenehm berührt, jagte: „Dann bleibt aljo einjtweilen 
Alles beim Alten.” Ich erividerte: „Wie Ew. Majejtät befehlen. 
Ich fürchte ſchlechte Wahlen, und es wind der ganzen bisherigen 
Autorität bedürfen, um auf den Neihstag zu wirfen; mein 
feüheres Gewicht im Reichstage ift ohnehin vermindert dur 
die ſchon befannt gewordene Minderung des Allerhöchſten Ver— 
trauens zu mir.” 

Obwohl ich volldommen überzeugt war, daß der Kaiſer mich 
108 jein wollte, jo ließen meine Anhänglicfeit an den Thron 
und meine Zweifel an der Zukunft es mir als eine Feigheit ex- 
feinen davonzugehn, ehe ih alle Mittel erſchöpft hätte, um die 
Monarchie vor Gefahren zu behüten oder dagegen zu verthei- 
digen. Nachdem der Ausjall der Wahlen ſich überjehen lief, 
entwidelte ih, in der Neberzeugung, dag Se. Majeftät die bis 
dahin mir gegenüber jeit Jahren kund gegebene Politik auch 
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der neuen Wahlfituntion gegenüber fortführen wolle, in einem 
Vortrage am 25. Februar ein Programm, Wegen der Zu— 
jammenjegung des Reichstags und behufs Vertretung der bis- 
herigen Socialpolitit fowie der nöthigen Militärforderungen 
hielt ich jegt mein Verbleiben bis nad) den erſten parlamentari= 
hen Kämpfen noch mehr für notwendig, um unſre Zukunft 
gegen die focialiftiihe Gefahr jihern zu helfen. Se. Majejtät 
würde in Folge der bezüglich der Streik beobachteten Politik 
und der Erlafje vom 4. Februar vielleiht früher, als ſonſt ge- 
ſchehn wäre, gegen die Socialdemokratie kämpfen müſſen; wolle 
ex dns, fo würde ich den Kampf gern führen, jolle aber Nach- 
giebigfeit die Parole fein, jo jähe ich grögere Gefahren voraus; 
diejelben würden durch Aufjhub dev Kriſis fortgeſetzt wachſen. 
Der Kaijer ging darauf ein, wies Nachgiebigkeit von ſich und 
aeceptirte, wie mir ſchien, während er mix beim Abjchiede die 
Hand gab, meine Parole No surrender! 

Am folgenden Tage hatte ex ſich gegen jeine Umgebung be 
friedigt über dieſen Vortrag geäußert: Er wünſche nur, daß ich 
ihm noch mehr den Eindrud bereite, daf er allein regive, umd 
daf die Maßregeln von ihm ausgingen u. j. w. 

In dem Glauben, die Zujtimmung des Kaiſers zu meinem 
Programm zu befigen und bis etwa zum Zuni in meinen 
Aemtern zu bleiben, erklärte id; in der Minifterjigung vom 
2. März, Se. Majeſtät jei entſchloſſen, die Situation zu accep- 
tiren und zu fechten. Das Minifterium würde eventuell dazu 
veconftruirt werden müffen, ih würde jeiner Zeit mein Porte- 
feuille zur Verfügung ftellen und nach Sr. Majejtät letzten 
Aeuferungen dann den Auftrag erhalten, ein homogenes, zum 
Kampfe gegen die fociale evolution bereites Minijterium zu 
bilden. Der Eindrud, den dieje Eröffnung machte, war nicht bei 
allen Collegen ein gemüthlicher; der Ausdrud homogen wurde 
jo verjtanden, daß ein aggrejjives Vorgehen gegen den Cocialis- 
mus Charakter-Eigenjhaften erfordere, melde nicht Alle bejaßen. 
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Am 8. März fand id Grund, darüber nachzudenken, ob das 
Verhalten de3 Kaiſers am Schluffe des Vortrags vom 25. Fe— 
bruar aus einer augenblicklichen, ſeitdem vorübergegangenen 
Erregung zu erklären oder ob es vielleicht nicht exnjt gemeint 
gewejen jei. Bei Gelegenheit eines Vortrages über andere 
Gegenftände empfahl mir Se. Majeftät, freundlicher gegen 
Boettiher zu fein; ich antwortete mit einer Beleuchtung feiner 
Injubordination und feiner Falſchheit gegen mid), erwähnte 
namentlich, daß er, der gefeglich im Reich mein Untergebner 
jei und im Staatsminifterium nur als adlatus für mid Sit 
babe, dennoch im Reichstage, namentlich in der focialen und der 
Sonntags-Frage, gegen mich werbe und wirfe und daß ev am 
20. danuar Nachmittags den Bundesrath berufen, zum Ein- 
gehn auf den Initiativantrag des Reichstags wegen Aufbefje- 
zung dev Beamtenbejoldungen bewogen und aladann im Namen 
dev verbündeten Negivungen eine entſprechende Erklärung im 
Reichstage abgegeben habe, in directem Widerſpruche mit meiner 
ihm an dem Morgen de3 genannten Tages zugegangenen 
ſchriſtlichen Anweiſung. Ich hatte kaum das Schloß verlafjen, 
als der Kaiſer Herrn von Boetticher mit einem ſehr gnädigen 
Briefe den Schwarzen Adlerorden überſandte. Ich war als 
Vorgeſetzter des Decorirten davon nicht unterrichtet, und es 
unterblieb auch jede nachträgliche Mittheilung an mich. 

Ungeachtet dieſer gegen mich gerichteten Demonſtration er— 
hielt ich bei einem Vortrage am 10. nicht den Eindruck, da 
der Kaiſer mein Programnı aufgegeben habe; Se. Majejtät 
erklärte, an den größeren Militärforderungen fejthalten zur 
wollen, welche dev Kriegsminijter von Verdy Tags vorher in 
der Minifterfigung mit Nachdruck als unabweislih ent- 
wickelt hatte: die Scharnhorjt-Boyen’ihe Idee der Ausbildung 
jedes Waffenfähigen jei bei und verlafjen, von den Franzoſen 
als nation armee aufgenommen; fie würden uns trotz einer 

um 11 Millionen geringeren Bevölferung in Eurzer Friſt um 
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750000 ausgebildete Mannjchaften überlegen jein. In der 
Minifterjigung am 12. März wurde über diejelbe Sache ver- 
handelt und ergab fi, daß die dauernde Mehrbelaftung nach 
Durhführung der Verdy'ſchen Pläne etwas über 100 Mil- 
lionen Mark jährlich betragen würde. Auf die Frage, ob 
man fi nicht für diefen auferordentlihen Reichstag mit dem 
Dringlichſten begnügen könne und die nothwendige Artillerie- 
vorlage, die ſicher Annahme finden würde, lieber nicht der 
Verzögerung einer durch die ganze Forderung bedingten Auf- 
löſung ausjegen jolle, erflärte Verdy, das Ganze leide feinen 
Aufihub. Ich verlangte das Votum dev Finanzdeis; Scholz 
und Malgahn waren danad) bereit, die Sache in finanzielle 
Behandlung zu nehmen. Eine Zufunftsziffer von über 100 Mil- 
lionen mehr im Drdinarium de3 Heeres wurde in Ausficht 
genommen und jollte im Laufe von 10 Jahren allmählich ver- 
wirflicht werden. 

Während id jo für die Ausführung des Eaijerlihen Pro- 
gramms thätig war, hatte dev Kaifer dafjelbe, wie ich glauben 
muß, aufgegeben, ohne mir eine Mitteilung darüber zu 
maden. Ich laſſe unentjchieden, ob es ihm mit demjelben 
überhaupt Ernſt gewejen if. Es iſt miv ſpäter mitgetheilt 
worden, daß der Großherzog von Baden, berathen von Herrn 
von Marihall, in jenen Tagen den Kaifer vor einer Politik 
gewarnt hat, die zu Blutvergiegen führen könne; wenn es zu 
einem Conflicte füme, „jo würde dev alte Kanzler wieder im 
Bordergrunde jtehen”, 

Für mid) lag in der Militärfrage nad) heutiger Lage kein 
Grund zum Brud mit dem Reichstage; ich vertrat fie zum 
Theil aus Ueberzeugung (Artillerie, Offiziere, Unteroffiziere), 
zum Theil weil ich es für die Aufgabe Andrer hielt (Finanz, 
Reichstag), dem Kaifer und feinem Verdy in diejer Frage 
Widerjtand zu leiften. 

Ob es jolher Einwirkungen überhaupt bedurft hat, weiß 
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ich nicht. Der Großherzog fam einige Tage vor dem 9. März, 
dem Todestage Kaiſer Wilhelm’3, in Berlin an, und nach 
meiner Wahrnehmung datirt aus der Zeit zwiiden dem S- 
und 14, März der Entſchluß des Kaiſers, das Kampfprogrammt 
fallen zu lafjen. Ich vermuthe, daß es ihm widerjtebt Hat, 
fi) mir gegenüber offen davon loszuſagen, und daf ftatt deſſen 
zu meinem Bedauern der Weg gewählt worden ijt, mir daS 
Verbleiben im Amte bis zu dem verabredeten Junitermine zur 
verleiden. Die bis dahin üblichen Formen des geihäftlicherr 
Verkehrs mit mix erlitten in jenen Tagen eine einſchneidende 
Aenderung, der ic) die Ueberzeugung entnehmen mußte, dat 
der Kaiſer meine Diente nicht nur für entbehrlich, fondern auch 
für unwillkommen hielt, und da Se. Majeftät, anftatt mir 
dies mit der jonftigen Offenheit freundlich zu jagen, mir durch 
ungnädige Formen den Nüdtritt nahe legte. Perſönliche Wer- 
ſtimmung war in mir bis dahin nit aufgefommen. Jh war 
ehrlich bereit, dem Kaiſer an Geftaltung der Dinge nad feinem 
Willen zu helfen. Dieje meine Stimmung wurde erjt gejtört 
durch Schritte vom 15., 16. und 17., die mid, jeder eignen 
Berantwortlicjkeit für mein Ausſcheiden aus dem Dienfte ent- 
hoben, und durd) die Plöglikeit der Exmiſſion, die mich 
nöthigte, meinen ein Menjchenalter lang eingerichteten Haus- 
halt auf eintägige Kündigung abzubrehen, ohne daß ich Bis 
heut den eigentlichen Grund des Bruches mit authentijcher 
Sicherheit erfahren hätte, 
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Am 14. März Morgens fragte id) an, ob id) am diejem 
oder dem folgenden Tage zum Immediatuortrag fommen ſolle, 
erhielt aber keine Antwort. Meine Abſicht war, dem Kaiſer über 
eine Unterredung, die ih am 12. mit Windthorft gehabt Hatte, 
und über gewiſſe Mitteilungen, die aus Rußland eingegangen 
waren, zu berichten. Am 15. Morgens um 9 Uhr wurde 
ich mit der Meldung gewedt, Se. Majeftät habe eben jagen 
laſſen, ic) ſolle um 9% im „Auswärtigen Amte“ Vortrag halten, 
worunter nad) der bisherigen Gepflogenheit die Amtswohnung 
meines Sohnes zu verjtehn war. Wir empfingen dort den 
Kaijer. Auf meine Bemerkung, id, wäre jajt zu ipät gefommen, 
weil id erſt vor 25 Dlinuten mit St. Mojejtät Befehl geweckt 
worden jei, erwiderte der Kaiſer: „So — ih) habe die Be- 
ſtellung geftern Nachmittag hinausgegeben.“ Später ergab fi, 
daß er erſt nach 10 Uhr Abends den Vortrag jejtgejest hatte 
und dag Abendaustrag vom Schloſſe in der Regel nicht Statt 
finder. Ich begann meinen Vortrag: „Ich kann Em. Moajeftät 
melden, daß Windihorjt aus dem Bau gefommen iſt und mic 
aufgejucht hat.” Der Kaiſer rief darauf aus: „Run, Sie haben 
ihn doch natürlich zur Thür hinauswerſen laſſen?“ Id er⸗ 
widerte, während mein Sohn das Zimmer verließ, daß ich 
Windthorſt natürlich empfangen hätte, wie ich es mit jedem 
Abgeordneten, deſſen Manieren ihn nicht unmöglich machten, 
als Miniſter ſtets gehalten hätte und zu thun verpflichtet jei, 
wenn ein folder fi anmelde. Der Sailer erklärte, ich hätte 
vorher bei ihm anfragen müfjen. Id widerſprach und vin- 
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dieirte mir die Freiheit, in meinem Haufe Beſuche zu empfangen 
und namentlich jolde, die anzunehmen ic) amtlich die Pflicht 
oder einen Grund hätte. Der Kaifer beftand auf jeinem An— 
ſpruche mit dem Hinzufügen, er wiſſe, daß Windthorſt's Beſuch 
durch den Bankier von Bleichröder vermittelt worden ſei— 
„Duden und Zeſuiten“ hielten immer zuſammen. Ich erwiderte, 
es ſei viel Ehre für mich, daß Se. Majeſtät über die innern 
Vorgänge in meinem Haufe jo genau informirt jei; es ſei 
richtig, daß Windthorſt Bleihröder’s Vermittlung nachgeſucht, 
vermuthlich aus irgend einer Berechnung, da er wußte, daß 
jeder Abgeordnete jederzeit Zutritt bei mir hatte. Die Wahl 
des Vermittlers jei aber von Windthorjt und nicht von mir 
ausgegangen und gehe mid) nichts an. Bei der Conitellation 
in dem neuen Neichötage jei es für mid, wichtig gemejen, den 
Feldzugsplan des Führers der ſtärkſten Fraction zu kennen, 
und mir willfommen, daß diejer unerwartet um Empfang ge= 
beten. Ich hätte in der Unterredung conftatirt, da Windthorft 
unmöglidie Forderungen (status quo ante 1870) zu jtellen be— 
abfihtige. Seine Abfichten zu ermitteln, ſei für mid) ein ge— 
Ihäftliches Bedürfnig geweſen. Wenn Se. Majeftät aus diejem 
Anlafje mir einen Vorwurf maden wolle, jo jei das gerade jo, 
al3 wenn Se. Mojejtät jeinem Generaljtabshef im Stiege 
unterjagen wolle, den Feind zu recognoseiven. Ich könnte mich 
einer ſolchen Controlle in Einzelheiten und in meiner perſönlichen 
Bewegung im eignen Haufe nicht unterwerfen. Der Kaiſer 
verlangte daS aber peremptorijc mit der Frage: „Auch nicht, 
wenn Ihr Suuverän es befiehlt?“ Ich beharrte in Ablehnung. 

Ueber Windthorſt's Pläne fragte der Kaiſer mic, nicht, ſon— 
dern hub an: „Ich erhalte gar feine Vorträge mehr von meinen 
Miniſtern; es ift mix gejagt worden, Gie hätten ihnen verboten, 
mir ohne Ihre Zuftimmung oder Gegenwart Vorträge zu halten, 
und fid) dabei auf eine alte vergilbte Ordre gejtügt, die ſchon 
ganz vergejjen war.” 
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IH erklärte, die Sache läge nit jo. Jene Ordre vom 
8. September 1852, die jeıt unirem Verfafjungsleben in Kraft 
ſtünde, ſei für jeden Miniſterpräſidenten unentbehrlich; fie ver— 
lange nur, daß er bei wichtigen principiellen neuen Anregungen 
vor Einholung der Allerhöchſten Entſcheidung unterrichtet werde, 
da er anders die Gejammtverantwortung nit tragen fönne; 
wo ein Minifterpräfident exiftire, müſſe aud der Inhalt jener 
Drvdre maßgebend fein. Der Kaijer behauptete, die Drdre 
ichränfe feine königliche Prärogative ein, er verlange ihre Zurüd- 
nahme. Ich machte darauf aufmerkſam, daß die drei Vorgänger 
Sr. Majeſtät mit jener Ordre regirt hätten; es habe jeit 1862 
fein Bedürfniß vorgelegen, auf diejelbe Bezug zu nehmen, weil 
fie als ſelbſt mdlich ſtets beobadıtet worden jei. Ich hätte 
fie jest in Erinnerung bringen müflen, um meine Autorität 
gegenüber Miniſtern zu wahren, die fie undeachtet gelajfen 
hätten. Die Vorträge der Minijter wirden durch die Ordre 
nicht eingejchräntt, nur eine Mitteilung an den Premierminiiter 
bedingt, wenn neue allgemeine Einrichtungen bei St. Majejtät 
angeregt werden follten, damit Jener in der Lage jei, in Fällen, 
die ihm wichtig jchienen, jeine eventuell abweichende Auffafjung 
in gemeinjdaftlidem Vortrage zur Geltung zu bringen. Der 
König könne dann inımer nad) feinem Ermefjen enticheiden; 
es jei unter Friedrich Wilhelm IV. mehr als einmai vor- 
gefommen, daß der König dann gegen den Premierminijter 
entidieden habe. 

Ich brachte jodann an der Hand eingegangner Depejchen 
den Bejud; in Rußland zur Spradye, zu dem Ce. Minjejtät ſich 
für den Sommer angemeldet hatte*). IH erneuerte meine 
Abmahnung und unterjti fie durch die Erwähnung geheimer 
Berichte aus Petersburg, die Graf Hagfeldt aus London ein- 
gejandt habe; fie enthielten ungünftige angebliche Aeußerungen 
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des Zaren über Se. Majeftät und über den leiten Beſuch, den 
Se. Majejtät ihm gemacht. Der Kaiſer verlangte, daß ic) ihm 
einen Bericht der Art, den ich in der Hand hielt, vorleſe. Ich 
erklärte, ich fönnte mic, dazu nicht entichließen, weil der mört- 
liche Anhalt ihn verlegen würde. Der Kaijer nahm mir dns 
Schriſtſtück aus der Hand, las es und jhien von dem Wort 
laut der angeblichen zariihen Neuerungen mit Recht verlegt. 
Die dem Kaiſer Aerander von angeblichen Ohrenzeugen 
zugeſchriebenen Aeußerungen über den Eindruck, den jein Vetter 
bei jeinem legten Beſuche in Beterhof ihm gemacht habe, waren 
in der That jo unerfreulic, daß ic) Bedenken getragen hatte, 
diefe ganze Berichterftattung überhaupt gegen Se. Majeſtät zu 
erwähnen. Ich hatte ohnehin feine Sicherheit, daß die Quellen 
und die Meldungen des Grafen Hagfeldt authentiich waren; 
die Fälſchungen, welche 1837 dem Kaiſer Alexander von Paris 
aus in die Hand gejpielt und von mir mit Erfolg entkräftet 
worden waren, ließen mid an die Möglichkeit denken, da 
man von andrer Seite in ähnlicher Richtung durch Fälſchungen 
auf unfren Monarchen zu wirken juhen wolle, um ihn gegen 
den ruſſiſchen Verwandten zu verftimmen und in den engliſch⸗ 
ruſſiſchen Streitfragen zum Feinde Rußlands, aljo direct oder 
indireet zum Bundesgenofjen Englands zu machen. Wir leben 
zwar nicht mehr in der Zeit, wo verlegende Wige Friedrich’s 
des Großen die Kaiſerin Clijabeth und die Frau von Pompa— 
dour, alſo damals Frankreich, zu Gegnern Preußens machten. 
Immerhin konnte ich) es nicht Über mid) gewinnen, die 
Neuerungen, welche dem Zaren zugejchrieben wurden, meinem 
eignen Souverän vorzulejen oder mitzutheilen. Auf der andren 
Seite aber hatte ic) zu erwägen, dab der Kaijer erfahrungs- 
mäßig von dem Mißtrauen bejeelt war, als ob ich ihm De- 
peſchen von Wichtigkeit vorenthielte, und daß jeine Ermittlungen 
darüber, ob dies geſchähe, ſich nicht auf directe Nachfragen bei 
mir beſchrünkten. Der Kaiſer hat zu jeinen Miniſtern nicht 
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immer dafjelde Vertrauen wie zu deren Untergebnen, und 
Graf Hasfeldt als nügliher und fügjamer Diplomat genoß 
unter Umftänden mehr Vertrauen als jein VBorgejegter. Er 
konnte aljo leicht bei Begegnungen in Berlin oder London die 


Frage an Se. Majejtät richten, ob und welchen Eindrud dieje 
aufjälligen und wichtigen Meldungen dem Kaiſer gemacht 


hätten; und wenn fi) dann ergab, da ic) jie undenugt zu den 
Ucten gelegt hatte — was mir das liebite gewejen wäre —, 
jo würde der Kaiſer mir in Gedanfen oder in Worten 
vorgeworfen haben, daß id im ruſſiſchen Intereſſe ihm 
Depeſchen verheimlicht hätte, wie das ja einen Tag jpäter 
id) militärijcher Berichte eines Conſuls der Fall war. 
Außerdem fiel mein Wunſch, den Kaifer zum Verzicht auf den 
zweiten Bejud in Petersburg zu bewegen, gegen das voll- 
jtändige Verſchweigen der Hatzfeldt'ſchen Angaben ins Gemwidt. 
Ich hatte gehofft, der Kaijer werde meiner beſtimmten Wei- 
gerung, ihm die Anlagen des Hasfeldt'jhen Berichts mit» 
zutheilen, Gehör ſchenken, wie jein Vater und fein Großvater 
ohne Zweifel gethan haben würden, und Hatte mic deshalb 
auf die Umjchreibung diejer Anlagen beihränft mit der An- 
deutung, daß aus denjelben hervorginge, dem Zaren jei der 
kaiſerliche Beſuch nit willtommen, jein Unterbleiben werde 
ihm lieber jein. Der Wortlaut, deſſen Leſung der Kaijer ſich 
mit eigner Hand ermöglichte, Hat ihn ohne Zweifel ſchwer ge- 
Fränft und war dazu angethan. 

Er erhob ſich und veichte mix kühler wie jonjt die Hand, in 
welcher er den Helm hielt. Ich begleitete ihn bis an die 
Freitreppe vor der Hausthür. Im Begriff, unter den Augen 
der Dienerjhaft in den Wagen zu fteigen, jprang er die 
Stufen wieder hinauf und ſchüttelte mic" mit Lebhaſtigkeit die 
Hand. 

Wenn jchon die ganze Art des Enijerlihen Verhaltens mir 
gegenüber nur den Eindruck maden fonnte, daß Se. Dinjejtät 
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mir den Dienſt verleiden und meine Verſtimmung bis zum 
Abſchiedsgeſuche ſteigern wollte, fo glaube id), daß die be- 
rechtigte Empfindlichkeit über die Beleidigungen, welche Graf 
Hahzfeldt, gleichviel aus welden Gründen, eingefandt hatte, den 
Kaiſer mir gegenüber in diefer Taktik augenblicklich belebte. 
Auch jelbjt wenn die Aenderung des Kaiſers in jeiner Form 
und Rückſicht mir gegenüber nicht den Zwed gehabt Haben 
jollte, der mic gelegentlich juppeditivt worden war, nämlich 
feftguftelfen, wie lange meine Nerven hielten, jo liegt es doch 
in dev monarchiſchen Tradition, die Krünkung, welche eine Bot- 
ſchaft für den König enthalten fann, den Träger oder Ueber— 
bringev derjelben zunächſt entgelten zu laſſen. Die Geſchichte 
der alten und der neuen Zeit führt Beijpiele an von Boten, 
die Opfer königlichen Zorns wegen des Inhalts einer Botſchaft 
wurden, die jie nicht verfaßt hatten, 
Im Verlaufe des Vortrages erklärte der Kaijer ganz un- 
vermittelt, er wolle eine Auflöjung des Reichstags jedenfalls 
vermeiden und deshalb die Militärforderungen auf das Ma 
herabſetzen, welches mit Sicherheit eine Majorität finden werde, 
Meine Audienz und mein Vortrag liefen mir hiernach den 
Eindruf, daß der Kaifer mic) los jein wolle, day er jeine 
Abſicht geändert Habe, mit mir die erſten Verhandlungen mit 
dem neuen Neichstage noch durchzumachen und die Frage 
unjrer Trennung erſt im Anfange des Sommers, naddem 
man ſich klar jei, ob eine Auflöjung des neuen Reichstags 
nöthig jei oder nicht, zur Entſcheidung zu bringen. Ich denfe 
mir, daß der Kaiſer diefe am 25. Februar getvoffne quasi 
Abrede zwiſchen ums nicht zurädnehmen wollte, jondern nun 
verfuchte, mich durch ungnädige Behandlung zu dem Gejuche 
um meinen Abſchied Zu bringen. Indeſſen ließ ich mich nicht 
in meinem Entſchluſſe irre machen, mein perjönlihes Empfinden 
dem Dienjtinterejje unterzuordnen. 
IH fragte bei Abſchluß des Vortrages, ob Se. Majeſtät 
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dabei beharrte, mir die ausdrüdiihe Zurüdnahme der Ordre 
von 1852, auf welcher die Stellung des Minifterpräfidenten 
berubte, zu bejehlen. Die Antwort war ein kurzes Ja. Ich 
faßte darauf noch nit den Entihluß zum jofortigen Nüdtritt, 
jondern nahm mir vor, den Beſehl, wie man jagt, „in’s 
Sonntagsfach“ zu nehmen und abzuwarten, ob die Ausführung 
monirt wurde, dann eine jAriftlihe Ordre zu erbitten und 
dieje im Staatsminifterium zum Vortrage zu bringen. Ich 
war aljo aud damals nod) überzeugt, daß ich nicht die Znitia- 
tive und damit die Verantwortlichkeit für mein Ausjheiden zu 
übernehmen habe. 

Am folgenden Tage, während die engliſchen Conferenz- 
Delegirten bei mir zu Tiſche waren, erihien der Chef des 
Militärcabinets General von Hahnke und beſprach des Kaijers 
Forderung, die fraglihe Ordre zu cajjiven. Ich erklärte das 
aus den oben angegebenen ſachlichen Gründen für gejchäftlich 
unthunlid. Ein Minifterpräfidium liege ji ohne die ihm 
durd) die Ordre zugeſprochene Beſugniß nicht führen; wolle 
Se. Majeftät die Ordre cajjiren, jo müſſe mit dem Titel 
„Präſident des Staatsminijteriums” dafjelbe geſchehen, wo— 
gegen id) dann nichts hätte. General von Hahnfe verließ mic) 
mit der Aeuferung, die Sache werde ſich ſicher vermitteln 
lafien, was er übernahm. (Die Ordre ift auch nad) meiner 
Entlafjung nicht aufgehoben worden*). 


*) In der Sitzung des preußiicen Sandtages vom 28. April 1892 
hat Graf Eulenburg nad; den vorliegenden Berichten über die Stellung 
des Minifterpräfidenten folgendes erklärt: „Daß die Aufgabe des 
preußiichen Vinifterpräfidenten nicht blos darin befteht, die Berhand- 
lungen zu leiten und die Stimmen zu zählen, nlaube ic), bedarf feines 
Beweiies; es ift die Aufgabe des Borfigenden des preukiichen Staats- 
minıfteriums, für einen gleiämäßigen und in gleicher Richtung ich be- 
wegenden Wang ber Siantögejhäfte zu forgen und das Geſammi- 
minifterium, mo es nöthig ift, zu repräfentiren. Ich glaube alio, dab 
die von jener Ceite geäuferte Meinung, daß jein Antheil ſehr un— 
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Am folgenden Morgen, 17. März, kam Hahnke wieder, um 
mir mit Bedauern mitzutheilen, Se. Majeftät bejtände auf Zu= 
rücknahme dev Ordre und erwarte nad) dem Berichte, welden 
er, Hahnke, ihm über feine geftrige Unterredung mit mic er⸗ 
ftattet habe, daß ich ſofort meinen Abſchied einzeiche; ich jolle 
am Nachmittage auf das Schloß Eommen, um mir denſelben 
au holen. Ich erwiderte, ich jei dazu nicht wohl genug und 
würde ſchreiben. 

An demſelben Morgen kam eine Anzahl von Berichten von 
Sr. Majeſtät zurüd, darunter einige von einem Gonful in 
Rußland. "Denjelben Ing ein ofines, aljo durch die Büros 
gegangene3 Handbillet Sr. Majejtät bei, aljo Iautend: 


„Die Berichte Injjen auf das Klarſte erkennen, daß die 
Rufjen im vollften ftrategijchen Auſmarſch find, um zum Stiege 
zu ſchreiten — Und muß ich es ſehr bedauern, daß ich jo 
wenig von den Berichten erhalten habe. Sie hätten mich ſchon 
längft auf die furditbar drohende Gefahr aufmerkjam machen 
fönnen! Es ift die höchſte Zeit, die Oeſtreicher au warnen, 
und Gegenmaßregeln zu treffen. Unter folden Umftänden iſt 
natürlich an eine Reiſe nach Krasnoe meinerſeits nicht mehr zu 
denken. 

Die Berichte ſind vorzüglich. E12 


Der Thatbeftand war folgender. Dex betreffende Conſul, der 
felten ſichere Gelegenheiten fand, hatte auf einmal vierzehn mehr 
bedeutend ſei, der Begründung enibehrt. (Beifall) Aus diefer 
Aeuherung darf man den Schluß ziehen, baf auch heute die Aufhebung 
der CabinetSordre vom Fahre 1852 über die Befugniſſe des Minifter- 
präjidenten, die bei meiner Entlafjung eine hervorragende Rolle geipielt 
Bat, nicht erfolgt ift; denn wenn fie wirklich aufgehoben märe, fo würde 
der Minijterpräfident Graf Eulenburg kaum in der age fein, das 
Programm, das er in obigen Worten aufgeftellt Hat und dns fidh der 
vollen Zuftimmung des Abgeordnetenfaufes erfreute, thatjädhlich durch⸗ 
zuführen. 
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oder weniger volumindie, zuſammen über hundert Seiten ſtarke 
Berichte eingejandt, deren ältefter mehrere Monate alt, deſſen 
Inhalt aljo muthmaßlich für univen Generaljtab nicht neu war. 
Für die Behandlung der Berichte militäriſchen Inhalts beftand 
die Praris, daß diejenigen, die nicht wichtig und dringend ge- 
nug evicienen, um von dem Auswärtigen Amte direct dem 
Kaiſer vorgelegt zu werden, unter der Doppeladrefje 1) an den 
Kriegsminifter, 2) an den Chef des Generalitabs zur Kenntnig- . 
nahme und mit der Bitte um Rückgabe gefandt wurden. Sache 
des Generalitabs war es, militäriidh Neues und Befanntes, 
Wichtiges und Unwichtiges zu jondern und das Eritere durch 
das Viilitärcabinet zur Kenntniz Sr. Majejtät zu bringen. In 
dem vorliegenden Falle hatte ich vier von den Berichten, ge- 
miſcht politiſchen und militäriichen Inhalts, direct dem Kaiſer 
aorgelegt, ſechs ausichliehlich militäriiche unter der obigen Doppel- 
adrejje abgehen lafjen und die vier übrigen dem betreffenden 
Nathe zum Vortrag geichrieben, um zu jehn, ob fie etwas ent- 
ielten, was höherer Entiheidung bedurfte. Der Kaiſer mußte 
im Widerſpruch mit dem übliden und allein möglichen Ge⸗ 
ſchäftsgange angenommen haben, daß ich diejenigen Berichte, 
die ich dem Generalſtabe geſchickt, ihm hätte vorenthalten wollen. 
IH würde freilih, wenn id) Dinge vor Sr. Majeſtũt geheim 
halten wollte, nicht gerade dem Generalitabe, defjen Leiter nicht 
alle meine Freunde waren, beziehungsweile dem Kriegsminiſter 
von Verdy die unehrliche Geheimhaltung von Actenſtücken zu- 
gemuthet haben, 

Alfo, weil ein Conjul einige, zum Theil drei Monat alte mili- 
tärijche Vorgänge aus dem Bereich jeiner Wahrnehmung be- 
richtet hatte, unter anderem die dem Generaljiab befannte Ber- 
jegung einiger Somien Koſaken nad) der öſtreichiſchen Grenze, 
jollte Oeſtreich m Alarm gejegt, Rußland bedroht, der Krieg 
vorbereitet umd der Beſuch, zu dem Se. Majeſtät ſich aus eig- 
nem Antriebe angemelder hatte, aufgegeben werden; und weil 
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die Berichte des Confuls verjpätet eingegangen, wurde mir 
implieite der Vorwurf des Landesverraths gemacht, der Vor— 
enthaltung von Thatſachen, um eine von außen drohende Ge- 
fahr zu vertufchen. Ich wies in einem fofort eritatteten Im⸗ 
mediatberichte nach, daß alle nicht von dem Auswärtigen Amte 
aus direct dem Kaiſer vorgelegten Berichte des Conſuls unver- 
züglid) dem Sriegsminifter und dem Generalftabe überjandt 
waren. Nachdem mein Bericht (dev nad) einigen Tagen ohne 
irgend ein Marginale, alfo ohne Zurücknahme der ſchweren 
Beſchuldigung an das Auswärtige Amt zurückgelangte) abge- 
gangen war, berief ich auf den Nachmittag eine Mänifter- 
figung. 

Ich mußte es als eine Panne des Zufalls anjehn, und die 
Geſchichte wird es vielleicht verhängnißvoll zu nennen haben, 
dag am VBormittage defjelben Tages der in der Nacht aus 
Petersburg eingetroffne Botſchaſter Graf Paul Schuwalow 
ſich bei mir mit der Erklärung meldete, er fei ermächtigt, in 
gewifje Vertragsverhandlungen *) einzutreten, und daß dieje 
Verhandlungen ſich demnächſt zerſchlugen, als ich nicht Reichs» 
kanzler blieb. 

Für die in der Minifterfigung abzugebende Erklärung Hatte 
ich folgenden Entwurf gematt: 

„Ich bezweifle, daß ich die mir obliegende Verantwortlich- 
feit für die Politik des Kaiſers nod) länger tragen fann, da 
mir derjeibe die hierfür unerläßliche Mitwirkung nicht ein- 
räumt Es ift mir überraichend geweſen, da; Se. Majejtät 
über die jogenannte Arbeiterſchutzgeſetzgebung mit Boetticher, 
aber ohne Beneymung mit mir und dem Staatsminijterium, 
definitive Entſchließungen gejagt hat; ich jprad) damals die 


%) Ueber Verlängerung eines im Juni 1890 ablaufenden Ver— 
trages, der uns für den Fall, datz wir von Frankreich angegriffer 
wurden, die Neutralität Ruhlands jicherte. 
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Befürchtung aus, daß diefes Verfahren während der Reichs— 
tagswahlen Aufregung erzeugen, unerfüllbare Erwartungen 
hervorrufen und bei der Unerfüllbarkeit derjelben ſchließlich 
das Anſehn der Krone ſchädigen werde Ich hoffte, daß 
Gegenvorſtellungen des Stantsminijteriums Se. Majejtät zum 
Verzichte auf die kundgegebnen Abſichten bewegen würden, 
fand jedod feine Mitwirkung meiner Collegen, ſondern bei 
meinem nächſten Bertreter Herrn von Boettier ein ſchon 
ohne mic feitgeftelltes Einverſtändniß mit den kaiſerlichen An- 
regungen, und überzeugte mid), daß mehrere Kollegen dns 
Eingehn darauf für rathſam erachteten. Schon hiernach mußte 
ic) bezweifeln, ob ich als Präſident des Stantsminifteriums 
noch die fihere Autorität bejüße, deren id) zur verantwort- 
lichen Leitung der Gejammtpolitit bedurfte. Ich habe erfahren, 
daß der Kaiſer jegt nicht nur mit einzelnen der Herren Mi— 
niſter, jondern mit einzelnen dev mix untergebnen Näthe und 
anderen Beamten verhandelt hat, namentlich hat der Herr 
Handelsminifter ohne vorherige Verftändigung mit mir ein- 
greifende Immediatvorträge gehalten. Ich habe Heren von 
Berlepſch darauf die ihm unbekannte Ordre vom 8. Sep- 
tember 1852 mitgetheilt, und nachdem id) mic überzeugt, daß 
diejelbe überhaupt nit allen Miniftern, insbejondere nicht 
meinem Vertreter Herrn von Boetticher gegenwärtig war, 
jedem eine Abjchrift zugehn lafjen und in dem Ueberjendungs= 
ihreiben hervorgehoben, daß id) die Drdre nur auf Immediat⸗ 
vorträge beziehe, welche Aendrungen der Geſetzgebung und 
der beitehenden Rechtsverhältniſſe bezweckten. In diefem Sinne 
mit Takt gehandhabt, enthält die Drdre nicht mehr, als für 
jeden Präfidenten des Staatöminifteriums unerläßlich ift. Se. 
Majeſtät, von irgend welcher Seite über diefen Vorgang unter- 
richtet, hat mir befohlen, daß die Ordre außer Kraft gejegt 
werde. Ich habe meine Mitwirkung dazu ablehnen mäffen. 
Ein weitres Zeichen mangelnden Vertrauens hat Se. 
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Mojeftät miv durch die Vorhaltung gegeben, da id ohne 
Allerhöchſte Erlaubni den Abgeordneten Windthorit nicht hätte 
empfangen Dürfen. Heute babe ich mich überzeugt, daß ich 
auch die auswärtige Politit Sr. Majejtät nicht mehr vertreten 
fann. Ungeadjret meines Verrrauens auf die Tripelallianz 
babe id die Möglichteit, daß diefelbe einmal verfogen könne, 
nie aus den Augen verloren, weil in alien die Monarchie 
nicht auf ſtarken Füßen ſteht, die Eintracht zwiſchen Stalien 
und Oeſtreich durch die rredenta gefährdet, in Oeſtreich nur 
die Zuverläfjigfeit des regirenden Kaiſers einen Umjdlag bei 
dejjen Yebzeiten ausſchließt und Die Haltung Ungarns nie 
ſicher zu berechnen iſt. Ich bin deshalb ſtets bejtrebt gewejen, 
die Brüce zwiſchen ung und Rußland nie ganz abzubrechen.“ 
(Folgı Mitiheitung des Allerhöchſten Handichreibens betreffend 
die militäriihen Berichte eines Conjuls, vgl. ©. 88.) „3 
bin überhaupt nicht verpflichtet, Sr, Majeſtät alle Berichte vor⸗ 
äulegen, habe e8 aber in dem vorliegenden Falle gethan, theils 
direct, theils durch den Generalitab, und bin bei meinem Ber- 
trauen in die friedlichen Abjichten des Kaiſers von Rußland 
außer Stande, die Mahregeln zu vertreten, die Se. Majejtät 
mir beſiehlt. 

Meine Vorſchläge bezüglich der Stellung zum Reichstage 
und einer eventuellen Aujlöjung defjelben hatte Se. Majeſtãt 
gebilligt, iſt aber jetzt der Meinung, die Militärvorlage jei 
nur ſoweit einzubringen, als man auf ihre Annahme durch 
den jetzigen Reichstag rechnen könne. Der Kriegsminiſter hat 
ſich neulich für die ungetheilte Einbringung ausgeſprochen, und 
wenn man Gefahr gleichzeitig von Rußland kommen ſähe, jo 
würe dns das Richtige, 

Ich nehme aljo an, daß ich mit meinen Eollegen nicht 
mehr in voller Uebereinftimmung bin, wie ich auch das Ver- 
trauen Sr. Majeſtät nidt mehr im ausreichenden Mae be- 
fise. Ich freue mich, wenn ein König von Preußen ſelbſt 
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vegiren will, erkenne die Nachtheile meines Rücktritts für die 
öffentlichen Intereſſen, jehne mid auch, da meine Gefundheit 
jest gut iſt, nicht nach einem arbeitsloſen Leben; aber ich 
fühle, daß ich dem Kaiſer im Wege bin, und bin amtlid) durch 
das Cabinet benachrichtigt, daß derfelbe meinen Nüctritt 
wünſcht. Ich babe daher auf Allerhöchſten Befehl meine 
Dienftentlafjung exbeten.” 

Nachdem id) eine diefer Skizze entſprechende Erklärung ab- 
gegeben hatte, befürmwortete dev Vicepräjident des Stants- 
minifterium3 Herr von Boettiher den früher von mir aus— 
geiprochenen Gedanken, mic, auf die Feitung der auswärtigen 
Angelegenheiten zu bejejränfen, Der Finanzminifter erklärte, 
die Ordre vom 8. September 1852 gehe durchaus nicht über 
das Erforderliche hinaus und er ſchließe fih der Bitte des 
Herrn von Boettiher an, daß nach einem Ausgleich geſucht 
werden möge. Wenn ein folder nicht zu finden jei, jo werde 
das Staatsminifterium erwägen müſſen, ob es fi nicht mei- 
nem Schritte anzufchliegen habe. Die Minifter des Cultus 
und der Yuftiz waren der Anficht, es handle jich doc nur um 
ein Mißverſtändnißz, über welches Se, Majeität aufzuklären 
jei, und der Kriegsminijter fügte hinzu, ev habe jeit langer 
Zeit fein Wort von Sr. Majejtät vernommen, welches auf 
friegerifche Verwicklungen mit Nufland Bezug habe, Der 
Mimiſter der öffentlichen Arbeiten bezeichnete meinen Rücktritt 
als ein Unglüd für die Sicherheit des Landes und die Ruhe 
Europa’s; wenn es nicht nelänge, denjelben zu verhindern, jo 
müßten jeinee Meinung nach die Minifter ihre Nemter zur 
Verfügung Sr. Majeftät ftellen, er felbft wenigitens habe die 
Abfiht, das zu thun. Der Minijter fir Landwirthichait er- 
klärte, wenn ich überzeugt jei, daß mein Rücktritt Allerhöchſten 
Orts gewünſcht werde, jo liche ſich von diefem Schritte nicht 
abrathen. Das Staatsminijterium müſſe jedenfalls ermüägen, 
was es zu thun babe, wenn ic; meinen Abſchied erhieite, Nach 
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einigen perjönlichen Bemerfungen des Handelsminifters und 
des Kriegsminiſters ſchloß ich die Sitzung 

Nach der Sitzung machte mir der Herzog von Coburg 
einen einftündigen Beſuch, bei dem jeinerjeits nichts Bemertens- 
werthe3 zur Sprade fam. 

Bald nach Tiihe erſchien Lueanus, der Chef des Eivil- 
cabinets, und richtete zögend den Auftrag Cr. Majeftät aus, 
zu fragen, „weshalb das am Morgen erforderte Abſchiedsgeſuch 
noch nicht eingegangen jei”. Ich erwiderte, der Kaijer fönne 
mich ja zu jeder Stunde ohne meinen Antrag entlaſſen, und 
ich könne nicht beabſichtigen, gegen feinen Willen in jeinem 
Dienfte zu bleiben; mein Abſchiedsgeſuch molle id) aber jo 
einrichten, daß id) es demnächſt veröffentlichen fünne. Nur im 
dieſer Abficht entſchließe ich mid, überhaupt, ein ſolches einzu- 
reichen. Ich gedächte nicht, die Verantwortlichkeit für meinen 
Rücktritt jelbjt zu Übernehmen, jondern jie Sr. Majejtät zu 
überlafjen; die Gelegenheit zur öffentlichen Klarſtellung der 
Genefis, zu der Lucanus meine Berechtigung beſtrut, werde 
ſich ſchon finden. 

Während Lucanus dieſen Auftrag ohne Motive ausrichtete, 
mußte meine bis dahin gleichmüthige Stimmung naturgemäg 
einem Gefühl der Kränkung weichen, das ſich fteigerte, als 
Caprivi, noch ehe id; den Beſcheid auf mein Abſchiedsgeſuch 
erhalten hatte, von einem Theile meiner Dienftwohnung Be— 
fig nahm. Darin lag eine Exmiſſion ohne Friſt, die id) nad) 
meinem Alter und der Länge meiner Dienftzeit wohl nicht mit 
Unredt als eine Roheit anjah. Ich bin nod) heute nicht vom 
den Folgen dieſer meiner überhaſteten Exmiſſion frei. Unter 


*) Das amtliche Protofoll derſelben, welches bei allen Minifterm, 
wie üblich, zur Correctur cireulirt hatte, ift nach einer jpäteren Mit- 
theilung des Minifters von Miquel aus den Acten verſchwunden umd, 
wahrſcheinlich auf Veranlaſſung des BVicepräfidenten Boettiher, ver— 
nichtet worden. IS. Anlage IT, unten S. 163.] 
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Wilhelm I. wer dergleichen unmöglich, auch bei unbrauchbaren 
Beamten. 

Am 18. März Nahmittags ſchictte ih mein Entfaffungs- 
geſuch ein. 

Mein Entwurf zu dem Abſchiedsgeſuch lautete: 


‚Bei meinem ehrfurdhtsvollen Bortrage am 15. d. Di. haben 
Euere Majeſtät mir befohlen, einen Ordre- Entwurf vorzu- 
legen, durch welchen die Alerhödjte Ordre vom 8. Septem- 
ber 1852, mweldje die Stellung des Minifterpräfidenten jeinen 
Collegen gegenüber ſeither vegelte, aufer Geltung gejegt wer- 
den ſoll. 

Ich geftatte mir über die Genefis und die Bedeutung 
diefer Ordre nadjtehende allerunterthänigite Darlegung: 

Für die Stelle eines ‚Präidenten des Staatsminijteriums* 
mar zur Zeit des abjoluten Königthums fein Bedürfnig vor» 
handen, und wurde zuerjt auf dem Vereinigten Landtage 1847 
dur die damaligen liberalen Abgeordneten (Meviiien) auf 
das Bedürfnig hingewieſen, verjafjungsmäßige Zuftände durch 
Ernennung eines ‚Premierminijters‘ anzubahnen, deſſen Auf- 
gabe jein würde, die Einheitlickeit der Volitit der verant- 
wortliden Minifter zu überwachen und herbeizuführen und 
die Verantwortung für die Gejammtergebnijje der Politif des 
Cabinets zu übernehmen. Mit dem Yahre 1848 trat Die 
conititutionelle Gepflogenheit bei uns in’s Leben und wurden 
‚Bräjidenten des Staatsminiſteriums ernannt, wie Graf Arnim, 
Samphaujen, Graf Brandenburg, Freiherr von Manteuffel, 
Fürjt von Hohenzollern, an deren Namen die Verantwortlich- 
feit in erjter Linie haftete, nicht für ein Reſſort, fondern für 
die Gejammtpolitit des Cabinets, aljo der Gejammtheit der 
Reſſorts. Die meiften diejer Herren hatten kein eigenes 
Reſſort, jondern nur das Präfidium; jo der Fürſt von Hohen- 
zollern, der Minifter von Auerswald, Prinz Hohenlohe. Aber 
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es lag ihnen ob, in dem Staatsminiſterium und in deſſen 
Beziehungen zum Monarchen diejenige Einheit und Stetigfeit 
zu erhalten, ohne welche eine minifterielle Berantwortlichkeit, 
wie jie dad Wejen des Verfafjungsiebens bildet, nit durch 
führbar iſt. Das Verhältniß des Staatsminiſteriums umd 
feiner einzelnen Mitglieder zu diefer neuen Inſtitution Des 
Minijterpräfidenten bedurfte jehr bald einer näheren, der Ver⸗ 
fafjung entiprechenden Regelung, wie fie im Einverftändnifje 
mit dem damaligen Staatsminifterium durch die Ordre vom 
8. September 1852 erfolgt ift. Diefe Ordre iſt feitdem ent- 
ſcheidend für die Stellung des Minifterpräfidenten zum Staats» 
minijterium geblieben, und fie allein gab dem Minifterpräfi- 
denten die Autorität, welche e3 ihm ermöglicht, dasjenige Ma 
von Verantwortlichteit für die Gefammtpolitit des Cabinets zu 
übernehmen, welches im Landtage und in der öffentlichen Mei» 
nung ihm zugemuther wird. Wenn jeder einzelne Weinifter 
Allerhöchſte Anordnungen ertrahiven kann, ohne vorgängige 
Verftändigung mit feinen Collegen, jo iſt eine einheitliche 
Politit, für welde Jemand verantworttih fein kann, im 
Cabinet nicht möglich. Keinem der Minifter, und namentlich 
dem Minifterpräfidenten nicht, bleibt die Möglichkeit, für die 
Gejammtpolitit des Cabinets die verfaſſungsmäßige Verantwort⸗ 
lichkeit zu tragen. In der abſoluten Monarchie war eine Be— 
ſtimmung, wie die Ordre von 1852 fie enthält, entbehrlich und 
würde es auch heut ſein, wenn wir zum Abſolutismus, ohne 
miniſterielle Verantwortlichkeit, zurückkehrten. Nah den zu 
Recht bejtehenden verfafjungsmähigen Einrichtungen aber ift 
eine präjidiale Leitung des Minifter-Collegiums auf der Bafıs 
de3 Princips der Ordre von 1852 unentbehrlich. Hierüber 
find, wie in der geftrigen Stantsminifterialfigung feſtgeſtellt 
wurde, meine ſümmilichen Collegen mit mir einverjtanden und 
aud) darüber, daß jeder meiner Nachfolger im Minifterpräji« 
dium die Verantwortlichteit für fein Amt nicht würde tragen 
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önnen, wenn ihm die Autorität, welche die Ordre von 1852 
verleiht, mangelte. Bei jedem meiner Nachfolger wird dies 
Bedürfniß noch jtärfer hervortreten wie bei mir, weil ihm 
ort die Autorität zur Seite jtehn wird, die mir ein 
langjähriges Präfidium und das Vertrauen der beiden hoch⸗ 
ſeligen Kaiſer verliehen hat. Ich habe bisher niemals das 
Bedürfniß gehabt, mich meinen Collegen gegenüber auf die 
Ordre von 1852 ausdrücklich zu beziehen. Die Exriſtenz der- 
ſelben und die Gewißheit, daß ich das Vertrauen der hoch⸗ 
feligen Kaiſer Wilhelm und Friedrich beſaß, genügten, um 
meine Autorität im Collegium ſicher zu ftellen. Dieſe Gewif- 
heit ift heut aber weder fiir meine Collegen noch für mid) 
jelbjt vorhanden. Ich Habe deshalb auf die Ordre von 1852 
zurückgreifen müſſen, um die nöthige Cinheit des Dienjtes 
Euerer Majeſtät jicher zu jtellen. 

Aus vorftehenden Gründen bin ich außer Stande, Euerer 
Mojeftät Befehl auszuführen, laut deſſen ih die Aufhebung 
der vor Kurzem von mir neu in Erinnerung gebraten Ordre 
von 1852 jelbjt herbeiführen und eontrajigniven, trogdem aber 
das Präfidium des Staatsminiſteriums weiterführen joll. 

Nach den Mitiheilungen, die mir der Generallientenant 
von Hahnke und der Geheime Cabinetsrath von Lucanus 
geſtern gemacht haben, kann ich nicht im Zweifel darüber ſein, 
daß Euere Majeſtät wiſſen und glauben, daß es für mich 
nicht möglich iſt, die Ordre aufzuheben und dennoch Miniſter⸗ 
prãſident zu bleiben. Dennoch haben Euere Majeſiãt den mir 
am 15. d. M. gegebenen Befehl aufrecht erhalten umd mir in 
Ausficht gejtellt, mein dadurd) nothwendig werdendes Ent- 
Infjungögefud zu genehmigen. 

Nach früheren Beſprechungen, die ih mit Euerer Majejtät 
über die Frage hatte, ob Allerhöchſtdenſelben mein Verbleiben 
im Dienjte unerwänjdt jein würde, durfte id) annehmen, daf 
es Allerhöchſtdenſelben genehm jein würde, wenn ich auf meine 

Otto Fürk von Bismard, Gebanfen und Erinnerungen. II. 7 
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Stellungen in Allerhöchſtdero preußiſchen Dienften verzichtete, 
im Reichsdienſte aber bliebe. Ich Habe mm nad näherer 
Prüfung dieſer Frage erlaubt, auf einige bedenkliche Conie- 
guenzen dieſer Theilung meiner Aemter, namentlich, bezüglich 
künftigen Auftretens des Kanzlers im Reichstage, ın Ehrfurcht 
aufmerfjam zu machen, und enthalte mich, alle Folgen, welche 
eine ſolche Scheidung zwiſchen Preußen und dem Reichskanzler 
haben würde, hier zu wiederholen. Euere Majeſtät geruhten 
darauf zu genehmigen, daß einſtweilen Alles beim Alten 
bleibe‘. Wie ih aber die Ehre hatte ausemanderzuſetzen, iſt 
es für mid) nicht möglich, die Stellung eines Miniſterpräſidenten 
beizubehalten, nachdem Euere Majeſtät für dieſelbe die capitis 
dimmutio wiederholt befohlen haben, welche in der Aufhebung 
der grundlegenden Drdre von 1852 liegt. 

Euere Majeftät geruhten aujerdem bei meinem ehrfurdts- 
vollen Bortrage vom 15. d. M., mir bezüglich der Ausdehnung 
meiner Dienftlihen Berechtigungen Grenzen zu ziehn, welche 
mir nicht das Maß der Betheiligung an den Staatsgeichäften, 
der Ueberſicht über letztre und der jreien Bewegung in meinen 
minifteriellen Entſchließungen und in meinem Berfehre mit 
dem Neihstage und jeinen Mitgliedern lafjen, deren ich zur 
Mebernahme der verfafjungsmäßigen Verantwortlihkeit für 
meine amtliche Thätigfeit bedarf. 

Aber auch wenn e3 thunlich wäre, unſre auswärtige 
Bolitif jo unabhängig von unjver inneren und unjve Reichs— 
politif jo unabhängig von der preußiſchen zu betreiben, wie es 
der Fall jein würde, wenn der Reichskanzler der preußiichen 
Politik ebenjo unbetheitigt gegenüber jtände wie der baniichen 
oder jähjiihen und an der Herftellung des preußiſchen Votums 
im Bundesrathe und dem Reichslage gegenüber feinen Antheil 
hätte, jo würde ich doch, nad) den jüngiten Entſcheidungen 
Euerer Majeſtãt über die Richtung umrer auswärtigen Politik, 
wie jie in dem Allerhöchſten Handbiller zujammengejaßt jind, 


Der Entwurf zu dem Abſchiedsgeſuch. 99 


mit dem Euere Majeftät die Rückgabe der Berichte des Confuls 
in Kiew geitern begleiteten, in der Unmöglichfeit fein, die Aus- 
führung der davin von Euerer Majeſtät vorgeſchriebnen An- 
ordnungen bezüglich der auswärtigen Politik zu übernehmen. Ich 
würde damit alle die fir das Deutſche Reich, wichtigen Exfolge 
in Frage ſtellen, welche unfre auswärtige Politik jeit Jahrzehnten 
im Sinne der beiden hochſeligen Vorgänger Euerer Majeſtät 
in unſren Beziehungen zu Rußland unter ungünjtigen Ber- 
hältniffen erlangt hat und deren über Erwarten große Be- 
deutung für die Gegenwert und Zufunjt Graf Schuwalow mir 
nad) feiner Rückkehr von Metersburg joeben bejtätigt hat, 

Es ift mir bei meiner Anhänglichkeit an den Dienſt des 
Königlichen Hauſes und an Euere Majeftät und bei der 
langjährigen Einlebung in Berhältnifje, melde id) für dauernd 
gehalten hatte, jehr ſchmerzlich, aus den gewohnten Beziehungen 
zu Allerhöditdenjelben und zu der Gejommtpolitit des Reichs 
und Preußens auszuicheiden; aber nad) gewiſſenhaſter Er— 
wãgung der Allerhögjten Intentionen, zu deren Ausführung 
ich beveit fein mühte, wenn ic im Dienfte bliebe, kann ich 
nicht anders als Euere Majeftät allerunterthänigit bitten, 

mic) aus dem Amte des Reichskanzlers, des Miniſter⸗ 
präfidenten und des Preußiſchen Miniſters der Aus- 
wärtigen Angelegenheiten in Gnaden und mit der 
geieslihen Penſion entlaffen zu wollen, 

Nach meinen Eindrüden der legten Wochen und nad) den 
Eröffnungen, die ic) geftern aus den Vittheilungen von Cuerer 
Majejtät Civil- und Militär-Cabiner entnommen habe, darf 
ich in Ehrfurcht annehmen, daß id) mit diejem meinem Ent- 
ſaſſungsgeſuche den Wünſchen Euerer Mojejtät entgegenkomme 
und alſo auf eine huldreiche Bewilligung meines Geſuches mit, 
Sicherheit reinen darf. 3 

IH würde die Bitte um Cntlaffung aus meinen Aemtern 
ihen vor Jahr und Tag Euerer Majeftät unterbreiter haben, 
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wenn id nicht den Eindruck gehabt hätte, da; es Euerer 
Majejtät erwünſcht wäre, die Erfahrungen und Fähigkeiten 
eines treuen Dienerd Ihrer Vorfahren zu benusen. Nachdem 
ich fier bin, da Euere Majejtät derjelben nicht bedürfen, 
darf id aus dem öffentlichen Leben zurücktreten, ohne zu be— 
fürhten, dag mein Entſchluß von der öffentlichen Meinung 
als unzeitig verurtheilt werde. 
von Bismarck.“ 
Seiner Majeſtät dem Kaiſer und Könige. 


IH nahm noch die Gelegenheit wahr, den Chefs des Eivil- 
und des Militär-Cabinets Lucanus und Hahnke zu jagen, daß 
der Verzicht auf den Kampf gegen die Socialdemofratie und 
die Erregung von unerfüllbaren Hoffnungen derjelben mich 
mit ſchwerer Bejorgnif erfüllt habe. 

Auf den Abend des 18. waren die commandivenden Generale 
nad) Berlin in das Schloß beftellt worden, wofür als often- 
fibler Grund angegeben mar, Ce. Winjejtät wolle fie über die 
neuen Militärvorlagen hören, In der That aber hat bei ihrer 
Berfammlung, die ungefähr 20 Minuten dauerte, der Katjer 
eine Anſprache gehalten, an deren Schluß er den Generälen, 
wie mir glaubwürdig erzählt worden ijt, mitgetheilt haben joll, 
daß er fi) genöthigt jehe, mic, zu entlajfen; dem Chef des 
Generalftabes Walderjee gegenüber wären Beſchwerden zum 
Ausdruck gekommen über meine Eigenmächtigkeit und Heimlichfeit 
im Berfehr mit Rußland. Graf Walderjee hatte reſſortmäßig 
den Vortrag über die erwähnten Conſularberichte und deren 
militäriſche Tragweite bei Sr. Majeftät gehabt. Das Wort 
hätte danad) feiner der Generäle auf die faijerlihe Eröffnung 
genommen, auch Graf Moltke nicht. Diejer Hütte erſt nachher 
auf der Treppe gejagt: „Das ift ein jehr bedauerlicher Vor— 
gang; der junge Herr wird uns noch manches zu vathen 
aufgeben.” 
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Am 19. März nad der Cour war mein Sohn Herbert 
bei Schuwalow. Letztrer jagte in dem Bemühen, ihn zum 
Bleiben zu bewegen, wenn er und ich abgingen, jo würden 
die Gröffnungen, mit denen er beauftragt jei, ins Waſſer fallen. 
Da dieje Aeußerung möglicherweiſe von Einfluß auf politiſche 
Entſchließungen des Kaiſers fein Eonnte, jo madte mein Sohn 
am folgenden Tage Mittags Sr. Majejtät in einem eigen- 
händigen Berichte Mitteilung davon. 

IH weiß nit, ob vor oder unmittelbar nach Empfang 

dieſes Berichtes, jedenfalls am 20. Mittags, kam der Adjutant 
vom Dienjt Graf Wedel zu meinem Sohne, um den ſchon in 
den vorhergehenden Tagen durch Beauftragte Fund gegebenen 
Wunſch des Kaifers zu wiederholen, dag mein Sohn in jeinem 
Amte bleiben möge, ihm einen langen Urlaub anzubieten und 
ihn des unbedingten Vertrauens Sr. Majejtät zu verſichern. 
Das letztere glaubte mein Sohn nicht zu befißen, weil der 
Kaifer wiederholt Räthe des Auswärtigen Amtes ohne fein 
Vorwiſſen hatte kommen lafjen, um ihnen Aufträge zu geben 
oder von ihnen Orientirung zu verlangen. Wedel räumte das 
ein und verjicherte, Se. Majeftät würde ohne Zweifel bereit 
jein, dies Gravamen abzuftellen. Mein Sohn Hat darauf 
erwidert, feine Geſundheit jei jo geſchwächt, dafs ex ohne mid) 
die ſchwere und verantwortliche Lage nicht annehmen Eönne, 
Später, nachdem ich meinen Abſchied erhalten hatte, ſuchte 
Graf Wedel auch mich auf und verlangte, da ic) auf meiner 
Sohn wirkte, damit er bliebe. Ich lehnte das ab mit den 
Worten: „Wein Sohn iſt mündig.” 

Am Nachmittage des 20. März überbrachten Hahnke und 
Lucanus mir den Abſchied in zwei blauen Briefen. Lucanus 
war Tags zuvor im Auftrage Sr. Majeftät bei meinem Sohne 
gewejen, um ihn zu veranlafjen, mic zu jondiren über Ber- 
leifung des Herzogstitels und Beantragung einer demjelben 
entjprechenden Dotation bei dem Landtage. Mein Sohn hatte 
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ohne Beſinnen erklärt, Beides würde mir unerwünſcht und 
peinlich jein, und Nahmittags, nad Rückſprache mit mir, an 
Lucanus gejchrieben: „eine Titelverleifung würde mix nad) der 
Art, wie id in jüngfter Zeit von Sr. Majeſtät behandelt 
worden, peinlich jein, und eine Dotation jei angeſichts der 
inanzlage und aus perjönlihen Gründen unannehmbar”. 
Trotzdem wurde mir der Herzogstitel verliehen. 

Die beiden an mic) gerichteten vom 20. datixten Ordres 
lauten: 


„Mein lieber Zürft! Mit tiefer Bewegung habe Ich aus 
Ihrem Gejude vom 18. d. M. erjehen, dag Sie entihloffen 
find, von den Aemtern zurückzutreten, welde Sie ſeit langen 
Jahren mit unvergleihfihem Erfolge geführt haben. Ich 
hatte gehofft, dem Gedanken, Mid) von Ihnen zu trennen, bei 
unjeren Lebzeiten nicht näher treten zu müſſen. Wenn Ich 
gleichwohl im vollen Bewußtjein der ſolgenſchweren Tragweite 
Ihres Rücktritts jest genöthigt bin, Mich mit diefem Gedanken 
vertraut zu machen, jo thue Ich dies zwar betrübten Herzens, 
aber in der fejten Zuverficht, daß die Gewährung Ihres 
Geſuches dazu beitragen werde, Ihr für dns Vaterland un- 
erſetzlihes Leben und Ihre Kräfte jo lange wie möglich zu 
ſchonen und zu erhalten. Die von Ihnen für Ihren Entſchluß 
angeführten Gründe überzeugen Mid, dag weitere Verſuche, 
Sie zur Zurüdnahme Ihres Antrags zu bejtimmen, feine 
Ausfiht auf Erfolg Haben. Ich entipresje daher Ihrem 
Wunfde, indem Ich Ihnen hierneben den erbetenen Abſchied 
aus Ihren Aemtern als Reichskanzler, Präfident Meines 
Staatsminiſteriums und Minifter der Auswärtigen Angelegen- 
heiten in Gnaden und in der Zuverſicht extheile, da; Jhr 
Rath und Ihre Thatkraft, Ihre Treue und Hin- 
gebung aud in Zukunft Mir und dem Vaterlande 
nicht fehlen werden. Ich habe es als eine der gnädigjten 
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Fügungen in Meinem Peben betrachtet, daß Ich Cie bei 
Meinem Regirungsantritt als Meinen erſten Berather zur 
Seite Hatte. Was Sie für Preußen und Deutjhland gewirkt 
und erreidt Haben, was Sie Meinem Haufe, Meinen Vor— 
fahren und Mir gewejen find, wird Mir und dem deutjchen 
Volke in dankbarer, unvergänglicher Crinnerung bleiben. 
Aber auch im Auslande wird Ihrer weifen und thatkräftigen 
Sriedenspolitit, die Ich auch künftig aus voller Weberzeugung 
zur Richtſchuur Meines Handelns zu maden entſchloſſen bin, 
alfezeit mit ruhmvoller Anerkennung gedacht werden. Ihre 
Berdienfte vollmertbig zu belohnen, jteht nicht in Meiner 
Macht. Ich muß Mir daran genügen laſſen, Sie Meines und 
des Vaterlandes unauslöſchlichen Dankes zu verjihern. Als 
Zeigen diejes Danfes verleide Ich Ihnen die Würde eines 
von Lauenburg. Auch werde JH Ihnen Mein 
ßes Bildnis zugehen lafjen. 

Gott jegne Sie, Mein lieber Fürſt, und ſchenke Ihnen noch 
viele Fahre eines ungetrübten und dur) das Bewuhtjein treu 
erfüllter Pflicht verklärten Alters. 

In diejen Gejinnungen bleibe Ich Ihr Ihnen auch in 
Zutunjt treu verbundener, dankbarer 

Kaijer und König 
Wilhelm I. R.“ 


„Ich kann Sie nicht aus der Stellung ſcheiden ſehen, in 
der Sie jo lange Jahre hindurch für Mein Haus, wie für die 
Größe und Wohlfahrt des Vaterlandes gewirkt, ohne auch als 
Kriegsherr in inniger Dankbarkeit der unaue löſchlichen Vers 
dienite zu gedenfen, die Sie Sich um Meine Armee erworben 
haben. Mit weitblidender Umſicht und eijerner Feſtigkeit haben 
Sie Meinem in Gott ruhenden Herrn Großvater zur Eeite 
gejtanden, als es galt, in ſchweren Zeiten die jür nöthig er— 
fannte Neorganijation unjerer Streitkräſte zur Durchführung 


104 Achtes Kapitel: Meine Entlafjung. 


zu bringen. Cie haben die Wege bahnen helfen, auf welden 
die Armee, mit Gottes Hülfe, von Sieg zu Sieg geführt werden 
Eonnte. Heldenmüthigen Sinnes haben Sie in den großen 
Kriegen Ihre Schuldigkeit als Soldat gethan, und feitdem, bis 
auf diefen Tag, find Sie mit nie rajtender Sorgfalt und Auf- 
opfexrung bereit gewejen, einzutreten, um unſerem Volke die von 
den Bütern ererbte Wehrhaftigkeit zu bewahren und damit 
eine Gewähr für die Erhaltung der Wohlthaten des Friedens 
zu ſchaffen. 

IH weiß Mid) eins mit Meiner Armee, wenn Ich den 
Wunſch hege, den Mann, der jo Großes geleijtet, auch ferner- 
hin in der höchſten Nangjtellung ihr erhalten zu ſehen. Ich 
ernenne Sie daher zum General-Oberjten der Cavallerie mit 
dem Nange eines General-Feldmarihalls und hofje zu Gott, 
da Sie Mir noch viele Jahre in diejer Ehrenftellung erhalten 
bleiben mögen. 

Wilhelm.“ 


Mein Rath iſt ſeitdem weder direct noch durch Mittels- 
perjonen jemals erfordert, im Gegentheil ſcheint meinen Nach— 
folgern unterſagt zu ſein, über Politik mit mir zu ſprechen. 
Ich habe den Eindruck, daß für alle Beamte und Offiziere, 
welche an ihrer Stelle hängen, ein Boycott nicht nur geſchäft- 
lich, jondern auch jocial mir gegenüber bejteht. Derſelbe hat 
in den diplomatijchen Erlaſſen meines Nachfolgers wegen Dis- 
ereditirung der Perfon jeines Vorgängers im Auslande einen 
wunderlichen amtlichen Ausdrud gefunden. 

Meinen Dank für die militäriiche Beförderung jtattete ich 
durch nachſtehendes Schreiben ab: 


„Euerer Majeſtät danke ich in Ehrfurcht für die huldreichen 
Borte, mit denen Allerhöchjtdiefelben meine Verabſchiedung 
begleitet Gaben, und fühle mich, hoch beglüdt durch die Ver- 
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leihung des Bildnifjes, welches für mic und die Meinigen ein 
ehrenvolles Andenken an die Zeit bleiben wird, während deren 
Euere Majejtät mir gejtattet haben, dem Allerhöchſten Dienfte 
meine Kräfte zu widmen. Cuere Majeſtät haben mix gleich- 
zeitig die Würde eines Herzogs von Lauenburg zu verleihen 
die Gnade gehabt. Ich Habe mir ehrfurchtsvoll gejtattet, dem 
Geheimen Cabinetsrath von Lucanus miündlid) die Gründe 
darzulegen, welche mir die Führung eines derartigen Titels 
erjchwerten, und daran die Bitte geknüpft, diefen weiteren 
Gnadenact nicht zu veröffentlichen. Die Erfüllung diefer meiner 
Bitte war nicht möglich, weil die amtliche VBeröffentlihung zu 
der Zeit, wo ih meine Bedenken äußern konnte, bereits im 
Stants-Anzeiger erfolgt war. Euere Majeftät wage id) aber 
allerunterthänigjt zu bitten, mir die Führung meines bis- 
herigen Namens und Titel aud) ferner in Önaden geftatten 
zu wollen. Für die mich jo hoch chrende militärifche Beförde- 
rung Bitte id) allerunterthänigjt Euerer Majeftät meinen ehr- 
furhtsvollen Dank zu Füßen legen zu dürfen, jobald ich zu 
meiner im Augenblick durch Unmohljein verhinderten dienjt- 
lichen Meldung im Stande jein werde.” 


Am 21. Morgens 10 Uhr, während mein Sohn zum Emp- 
jange des Prinzen von Wales auf dem Lehrter Bahnhof war, 
jagte Se. Majeftät zu ihm: „Sie haben nad) Ihrem gejtrigen 
Briefe Schuwalow mifverjtanden, id) habe ihn eben bei mir 
gehabt; er wird Sie Nachmittags beſuchen umd die Sache in 
Ordnung bringen.“ Mein Sohn evwiderte, mit Schuwalow 
nicht mehr verhandeln zu können, da er im Begriff jtehe, jein 
Abſchiedsgeſuch einzureichen. Se. Majeftät wollte davon nichts 
hören; „ex werde meinem Sohne alle Erleichterungen gewähren 
und Nahmittags oder jpäter eingehend mit ihm ſprechen; 
bleiben müfje er“. Schuwalow hat denn aud) meinen Sohn am 
Nahmittage bejucht, es aber abgelehnt, Eröffnungen zu machen, 
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da jeine Inftructionen auf ihn und mid, nicht aber auf unſere 
Nachfolger lauteten. Ueber die Audienz am Morgen hat er 
erzählt, er jei Nachts um 1 Uhr durch einen Armee-Gensdarnmen 
gewedt worden, der eine zmeizeilige Beftellung des Flügel- 
adjutanten zu 8%, Uhr ſrüh überbraht habe. Ex ſei in rohe 
Aufregung geraten in der Vermuthung, dag dem Zaren 
etwas zugeftogen jei. Se. Majeftät habe bei der Audienz über 
Politik geſprochen, fic) entgegentommend geäußert und erklärt, 
daß er die bisherige Politik fortführen wolle; er, Schuwalow, 
habe dies nach Petersburg gemeldet. 

Auf eine Frage Caprivi's nad) einem geeigneten Nachfolger 
bezeichnete mein Sohn ihm am 23. den Gejandten in Brüfjel 
von Alvensleben. Caprivi erklärte ſich mit demſelben einver- 
ftanden und äußerte Bedenken gegen einen Nichtpreußen an 
der Spitze des Auswärtigen Amtes; Se. Majeſtüt habe ihm 
Marſchall genannt. Indeſſen erklärte der Kaifer am 24. zu 
meinem Sohne, mit dem ev auf einem Dragonerfrühjtüd zu- 
ſammentraf, daß auch ihm Alvensleben ſehr genehm ſei. 

Am 26. Vormittags orientirte mein Sohn Caprivi über 
die Secreta. Der Legtere fand die Verhältniſſe zu complicirt, 
er werde fie vereinfachen müſſen, und erwähnte, Alvensleben 
jei am Morgen bei ihm gewejen, aber je mehr er in ihn 
hineingeredet, dejto härter jei diejer in jeiner Ablehnung ge- 
worden. Mein Sohn verabredete, er werde am Nachmittage 
noch einen Verſuch mit Alvensleben machen und Caprivi über 
den Erfolg berichten. Im Laufe defjelben Tages erhielt er 
feinen Abſchied, ohne daß die von dem Kaiſer in Ausſicht ge- 
jtellte Unterredung Statt gefunden hatte. 

Mein Sohn verjuchte am Nachmittage verjprodenermaßen 
in Gemeinfhaft mit dem auf Urlaub anweſenden Botſchaſter 
von Schweinig den Herrn von Alvensleben zur Annahme jeiner 
Nachfolge zu bewegen, jedod) ohne Erfolg. Derjelbe erklärte, 
lieber die Earriere aufgeben als Staatsjecretär werden zu 
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wollen, verſprach jedoch jeinen definitiven Entſchluß nicht eher 
zu faſſen, als bis ev den Kaiſer geſprochen habe. 

Am 27. Morgens bejuchte der Kater meinen Sohn, ſprach 
unter wiederholter Umarmung die Hofjnung aus, ihn bald ev- 
holt und wieder im Dienfte zu jehen, und fragte, wie es mit 
Alvensleben jtände. Nachdem mein Sohn referirt und Se. 
Majejtät Verwunderung ausgeſprochen, da Alvensleben ſich 
nod) nicht gemeldet, ließ er diejen jofort zu 12%. Uhr in's 
Schloß beitellen. 

Mein Sohn begab ih zu Caprivi, machte ihm Mittheilung 
über Alvensleben’3 Verhalten und dejjen Citation zu Sr. 
Majejtät und vefapitulivte die Gründe, durch welche ev auf 
Alvensleben zu wirken geſucht. Darauf hat Caprivi ſich etwa 
jo ausgeſprochen: 

Das jei jegt Alles zu jpät. Er habe gejtern Sr. Majeſtät 
vorgetragen, daß Alvensleben nicht wolle, und darauf die Er- 
mädjtigung erhalten, zu Marjchall zu gehen. Diejer habe ſich 
ſofort bereit erklärt mit dem Zuſatz, daß er ſchon die Zuftim- 
mung jeines Großherzogs zum Webertritt in den Reichsdienſt 
Habe, jeine offizielle Anfrage in Karlsruhe aljo nur eine Form⸗ 
ſache ſel. Wenn Alvensieben num doch noch annehme, würde 
im, Caprivi, nichts übrig bleiben als feinen Abſchied zu er— 
bitten. Er jei auf 12%. Uhr zum Vortrage bejtellt und werde 
dabei Se. Majeftät an den geſtrigen Auftrag für Marſchall 
erinnern. 

Alvensleben, der unmittelbar vor Caprivi im Schlofje emp⸗ 
fangen wurde, war auch von dem Kaijer nicht zu überreden 
geweſen; als der Letztere died mit dem Ausdrud feines Bedauerns 
Caprivi mittheilte, erwiderte diefer, das jei jehr glücklich und 
bewahre ihn vor einer großen Verlegenheit, denn er babe 
ſchon mit Marſchall abgeſchloſſen, der Kaijer erklärte kurz: 

„Nun gut, jo wird es Marſchall.“ Caprivi hatte aljo das 
Rejultet der Unterredung meines Sohnes mit Alvensleben 
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nicht abgewartet, jondern ſchon vorher den badijchen Geſandien 
gemonnen. 

Der Großherzog von Baden, der durch Neuerungen meines 
Sohnes gegen Herrn von Marſchall erfahren Hatte, daß jeine 
entſcheidende Einwirkung auf den Kaijer zu meiner Kenntniß 
gefommen war, machte mir am 24. einen Beſuch und verlieh 
mic in ungnädiger Stimmung. Ich jagte ihm, er habe dem 
Reichskanzler in deſſen Competenz eingegriffen und meine Stel- 
lung bei Sr. Mojejtät unmöglid) gemacht. 

Am 26. März verabjgiedete ic) mic, bei dem Kaiſer. Se. 
Majeſtüt jagte, „nur die Sorge für meine Gejundheit” habe 
ihn bewogen, mir den Abſchied zu ertheilen. Ich erwiderte, 
meine Geſundheit jei in den leßten jahren jelten jo gut ge- 
wejen wie in dem vergangenen Winter, Die Veröffentlichung 
meines Abſchiedsgeſuchs wurde abgelehnt. Gleichzeitig mit dem 
Eingange dejjelben Hatte Caprivi ſchon von einem Theile der 
kanzleriſchen Dienſtwohnung Befig ergriffen; ich jah, dag Bot- 
ſchafter, Minifter und Diplomaten auf dem Treppenflur warten 
mußten, ein Zwang für mid), das Paden und Abreifen dringend 
zu beidleunigen; am 29, März verlieh ic) Berlin unter diejem 
Zwange übereilter Nüumung meiner Wohnung und unter den 
vom Kaifer im Bahnhof angeordneten militäriſchen Chren- 
bezeigungen, die ich ein Leichenbegüngniß exjter Klaſſe mit 
Recht nennen Eonnte. 

Zuvor hatte id) von Sr. Majejtät dem Kaiſer Franz Joſeph 
diefen Brief erhalten: 


„Bien, den 22. Mär; 1890. 
Lieber Fürſt. 

Die meine volle Theilnahme in Anſpruch nehmende Nad;- 
richt, daß Sie die Zeit gekommen eradjten, Sich von den auj- 
veibenden Mühen und Sorgen Ihrer Aemter zurüdzuziehen, 
hat nunmehr ihre offizielle Beftätigung gefunden. So jehr ich 
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wünſche und hoffe, daß es Ihrer erſchütterten Gejundheit zu 
Gute kommen werde, wenn Sie Sich nach jo vielen Jahren 
ununterbrodjener erfolg⸗ und ruhmreicher ſtaatsmänniſcher Wirk- 
jamkeit Ruhe gönnen wollen, jo wenig kann ic) das Gefühl 
aufrichtigen Bedauerns unausgeſprochen laſſen, mit welchem ich 
Ihren Rücktritt, insbejondere Ihr Scheiden von der Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten des uns jo nahe jtehenden 
Deutſchen Reiches begleite. Ich werde e3 immer dankbarſt an- 
erkennen, daß Sie die Beziehungen Deutſchlands zu Deftreich- 
Ungarn im Geifte loyaler Freundſchaft aufgefaßt und durch 
eonjequentes und treues Zuſammenwirken mit den Männern 
meines Vertrauens das heute unerjchiitterliche Bundesverhält- 
niß gegründet haben, welches den Intereſſen beider Neiche, wie 
meinen Wünſchen und jenen Ihres Herrn und Kaiſers ent- 
ſpricht. Ich freue mid), Ihnen bei diejen für die Geſchicke des 
Welttheils jo wichtigen Beſtrebungen meine Unterftügung und 
mein rückhaltloſes Vertrauen entgegen gebracht zu haben, und 
weiß es aud) dankbar zu jhägen, daß ih bei Ihnen in allen 
Gelegenheiten auf diejelbe vertrauensvolle Offenheit und zu— 
verläjfige Mithülfe zählen konnte. Möge Ihnen noch eine 
fange Reihe von Jahren bindurd die Genugthuung gegönnt 
jein, zu jehen, wie der durch Sie feitgefügte deutjc-öftreichifche 
Freundſchaftsbund in den ſchweren Zeiten, in welchen wir leben, 
ſich als fihere Schutzwehr erweiſt nit nur für die Verbün- 
deten, jondern auch für den Frieden Europas. Empfangen 
Sie, lieber Fürft, die Verjiherung, daß meine herzlichſten 
Wünſche Sie ſtets begleiten, dafs ic) Ihrer mit den Gefühlen 
aufrichtiger Hochachtung und Freundſchaft gedenfe und daß 
es mich lebhaft freuen ſoll, ſo oft Ihnen die Gelegenheit 
geboten wird, von Ihrem opferwilligen Patriotismus und 
Ihrer altbewährten weiſen Erfahrung erneut Zeugniß abzu- 
legen. 

Zranz Joſeph. 
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Zu Weihnachten 1890 lieh mir Kaiſer Wilhelm eine Samm- 
lung von Rhotograpbien dev Räume des Palais Wilhelm’s 1. 
überjenden; ich dankte dafür in dem folgenden Briefe: 


„Friedrichsruh, 25. December 1890. 
Allerdurchlauchtigſter Kaiſer 
Allergnädigfter König und Herr, 


Eurer Majeſtät erlaube ih mir meinen ehrfurdtsvollen 
Dank zu Fühen zu legen für das mir im Allerhöchſten Auf- 
trage überjandte Weihnachtsgeſchenk, welches mir in vollendeter 
Nachbildung die Stätten vergegenmwärtigt, an die fid) meine 
Erinnerungen an meinen hodjeligen Heven vorwiegend Fnüpfen, 
und in welchen Höchſtderſelbe mir länger als ein halbes Yahr- 
Hundert Sein gnädiges Wohlmollen erwiejen und bis zum Ende 
Seiner Tage bewahrt bat. 

Mit meinem allerunterthänigften Danke für dieſes Andenken 
an die Vergangenheit verbinde ich meine ehrſurchtsvollen Olüd- 
wünſche zum bevorjtehenden Jahreswechſel. 

In tieffter Ehrfurcht erfterbe ich 
Eurer Majeftät 
allerunterigänigfter Diener 


v. Bismard.” 
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Wie Tange umd wie tief die der Nefjort-Eiferjucht im 
Kriege 66 entjprungenen militäriichen Berjtimmungen nach⸗ 
wirkten und an.dem wachſenden Uebelwollen meiner Standes- 
und ehemaligen Parteigenofjen Anlehnung nahmen, hatte ich 
unter andern aus der Mittheilung erſehen, welche mir der 
Feldmarſchall von Manteuffel machte, daß der General von 
Caprivi ſich gegen ihn unaufgefordert und eindringlich über 
die Gefahr, die uns durch meine, des leitenden Minifters, 
„Feindſchaft gegen die Armee“ bereitet werde, auögejprochen 
und dagegen des Marias Einfluß beim Könige zu Hülfe 
gerufen habe. Diejer, aud dem Feldmarſchall unerwar- 
tete Ausbruch latenter Feindſchaft und Caprivi's gleichzeitiger 
Verkehr in den Conventikeln, die um den Graſen Roon 
und in dem Caprivi befreundeten Haufe des Geheimrathes 
von Lebbin (Minijterium des Hmnern) gegen mıd) thätig 
waren*), haben mid) nicht abgehalten, die hohe Meinung, 
welde ich von feiner militäriihen Begabung auf Grund 
competenter Zeugniſſe begte, bei gebotenen @elegenteiten 
geltend zu machen. Vor und nad) feiner Ernennung zum Chef 
der Marine, die 1883 gegen meinen Nat) erfolgte, empfahl 
ih dem Kaijer Wilhelm I., einen General, der wie er Ver⸗ 
trauen in der Armee bejühe, bei den damaligen zweiſelhaften 
Friedensausſichten nidjt dem Landheere zu entziehen, nicht die 
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Fühlung, die er mit demjelben habe, dergeftalt zu unterbrechen, 
daß er fie beim Ausbruch eines Krieges exjt wieder zu er- 
neuern habe, Ich empfahl namentlich, Caprivi an der Leitung 
des Generalitabes zu betheiligen, jobald der Graf Moltke der 
Unterftüsung bedürfe. Diejer war aber nicht geneigt, ſich von 
Caprivi unterjtügen zu lafjen, und erklärte Fieber abzugehn, 
was der Kaijer jedenfalls verhüten wollte. Außerdem hatte 
Se. Majeſtät dns zweifellos bevechtigte Bedürfniß, durch einen 
militäriſch geſchulten Charakter wie Caprivi gewiſſe Schäden 
auszugleihen, die unter dem General von. Stojh in der 
Marine eingerifjen fein jollten. Mein Wunſch war, die Leitung 
der Marine in ſeemänniſche Hand gelegt zu jehen. Der ana- 
loge Vorgang wiederholte ſich, als Kaifer Friedrich, in jeiner 
Verſtimmung über Walderſee's und der Gräfin Walderjee 
Beziehungen zu Stöder, mir eröffnete, daß er Walderjee im 
Generalftabe zu erjegen wünſche, und ic) für den Fall Caprivi 
al3 geeigneten Nachfolger neben Graf Häjeler nannte. Dem 
Kaiſer war Caprivi vertrauter, er ſtieß aber bei Sondtrung 
des Feldmarſchalls auf diejelbe entſchiedene Ablehnung wie 
jein Vater. Für Kaifer Wilhelm II. war Caprivi auf mili- 
türiſchem Gebiete zu unabhängig im Urtheil, auf politiihem 
aber war er Sr. Majeſtät an Vorbildung nicht gewachſen. 
Ich bin freiwillig nur von dem Poſten des Handelsminijters 
zurüdgetveten, weil ich die verantwortliche Contrafignatur für 
verlorne Liebesmüh bei der Socialdemofratie und für die 
Arbeiterzwangs- und Sonntagsgejege in der Richtung, für die 
der Kaiſer Binter meinem Rüden durch vegivende Herren, durch 
Boettiher und andre Hintertreppenintriganten gewonnen war, 
nicht leiten wollte. Ich hatte damals noch die Abſicht, Kanzler 
und Minifterpräfident zu bleiben, weil ich dies im Angeficht 
der Schwierigkeiten, melde id) von der nächſten Zukunft be— 
fürchtete, für eine Ehrenpflicht hielt, Namentlich glaubte ich 
im ausmärtigen Reichsdienjte die Verantwortung für mein 
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Ausſcheiden nicht ſelbſt übernehmen zu können, ſondern ab⸗ 
warten zu müſſen, ob Se. Majeſtät die JInitiative dazu er⸗ 
greifen würde. An dieſem Pflichtgefühl hielt ich auch dann 
feſt, als das Verhalten des Kaiſers mich zu der divecten Frage 
veranlafte, od ‚id Sr. Majeftät im Wege ſei“. In der Öegen- 
rede, daß ih die neuen Militärvorlagen, die „Berdy’ichen“, 
doch noch vertreten müſſe, erkannte ich eine Bejahung meiner 
Frage und deutete die Möglichkeit an, mich dann zunüchſt als 
Minifterpräfident zu erſetzen und als Kanzler zu belaſſen; ich 
glaubte damals mit Sr. Majeftät über mein Verbleiben in der 
Kanzlerſtellung noch einig zu jein, indem die Intentionen des 
Königs, für die id) nicht glaubte verantwortlich, mitarbeiten zu 
können, zunüchſt dns Reſſort des preußiſchen Minijterpräfidenten 
und des Handelsminiſters berührten. Letztres hatte ich ſofort 
nachdem Se. Majeftät ſich für die Haltung des Oberpräſidenten 
von Berlepſch entjchieden Hatte, niedergelegt und Herrn von 
Berlepſch zum Nachfolger empfohlen. In diefer Sachlage nahm 
ih an, daß an der Spige der Gejäfte fein Mann wie 
Boetticher, jondern ein General mit dem Chrgefühl des preu- 
hiſchen Offiziereorps nothwendig fein werde. Ich mar nicht 
ohne Sorge, daß des Kaiſers Wahl nad) dem Einfluffe, wel- 
chen nad) feiner eignen Erklärung in der Conſeilſitzung vom 
24. Januar außeramtlich Leute wie Hinzpeter, Douglas, Maler 
Heyden und Berlepſch und, im Amte, Boetticher auf ihn ge- 
wonnen hatten, von dem Glauben beftimmt werden könnte, 
daß ſich die revolutionären Gefahren auf dem Wege der 
Popularität bekämpfen liefen. Es beunruhigte mic) die Nei- 
gung des Kaijers, jeine Feinde duch, Liebenswürdigkeiten zu 
gewinnen, anftatt feinen Freunden Muth und Vertrauen ein- 
zuflößen. Auch die in meiner Abwejenheit geltend gemachte 
abſchwächende Kritik meiner Politit von badiſcher Seite her 
verihärfte meine Bejorgnig vor concejfionsbereiten ceivilifti- 
ihen Rathgebern, vor Nachfolgern ohne politiſches Chegefüht, 
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welde die Monarchie ſchädigen würden, um ſich in ihrer Stel- 
lung zu erhalten. Dieje Sorge beruhte auf Wahrnehmungen, 
welche ich an meinen Collegen im Staatsminiſterium gemacht 
hatte, 

Ich Habe gehört, daß der Kaiſer die Bedenken, melde 
Caprivi gegen Nebernahme meiner Nachfolge geäußert, mit den 
Worten beſchwichtigt habe: „Seien Sie ohne Sorge, fie kochen 
alle mit Wafjer, und id) werde die Verantwortlichkeit für die 
Geſchäfte übernehmen.” Hoffen wir, daß die nädjjte Gene- 
ration die Frucht dieſes königlichen Selbſtvertrauens erndten 
werde. 

Wie Caprivi Über die Bedenken, die er gegen Ueber- 
nahme des Kanzlerpoſtens hegte, ſich hinweg geholfen hat, 
darüber ſprach er bei unſerer einzigen und kurzen Beſprechung 
nad) feiner Ernennung, zwiſchen Thür und Angel de3 von ihm 
in Bejig genommenen Zimmers im Zlügel meines Haujes, 
fi, mit den Worten aus: „Wenn id) in der Schlacht an der 
Spite meines zehnten Corps einen Befehl erhalte, von dem 
id) befürchte, daß bei Ausführung dejjelben da3 Corps, die 
Schlacht und ich jelbft verloren gehen, und wenn die Vorjtellung 
meiner ſachlichen Bedenken keinen Erfolg hat, jo bleibt mir 
dog) nichts übrig als den Befehl auszuführen und unterzugehn. 
Was It nachher weiter? Mann über Bord.’ In dieſer Auf- 
fafjung liegt der ichärffte Ausdruck der Gefinnung des Offizier- 
corps, welche den letzten Grund der militäriihen Stürfe Preu- 
hens in diefem und dem vorigen Jahrhundert gebildet hat und 
hoffentlich ferner bilden wird. Aber auf die Geſetzgebung, die 
Politit, die innere wie die äußere, übertragen, hat diejes, auf 
jeinem eigentlichen Gebiete bewunderungSwürdige Clement doch 
feine Gefahren; die heutige Politit eines Deutjchen Neiches, 
mit freier Prefe, parlamentariſcher Verfaſſimg, im Drange 
der europüiſchen Schwierigkeiten, läßt ſich nicht im Stile einer 
durch Generäle ausgeführten Königlichen Ordre betreiben, 


Caprivi's Bebenten. Seine Geichäftsübernahme. 


auch wenn die Begabung des betheiligten Deutihen Kaiſers 
und Königs von Preußen der Friedrich's I. mehr als eben⸗ 
bürtig iſt. 

Ich hätte an Stelle des Herrn von Caprivi den Reichs⸗ 
kanzlerpoſten nicht angenommen; um Cabinetsſecretür oder 
Adjutant auf einem ihm fremden Gebiete zu werden, iſt ein 
hoher preußiſcher General, der mehr als andere das Ver— 
trauen unſeres Offiziereorps hat, ein zu vornehmer Mann, 
und die Politik iſt an ſich noch kein Schlachtfeld, ſondern 
nur die ſachkundige Behandlung der Frage, ob und wann 
Krieg nothwendig ſein wird und wie er ſich mit Ehren 
verhüten läßt. Ich kann die Caprivi'ſche Schlachtfeldtheorie 
nur gelten laſſen in Situationen, wo die Eriſtenz der Mon- 
archie und des Vaterlandes auf dem Spiele fteht, in Situa- 
tionen, für welche der Begriff der Dietatur ſich geſchichtlich 
ausgebildet hat, wie ich als ſolche beiſpielsweiſe die Lage von 
1862 anjah. 

Wie genau, ic) möchte jagen jubaltern Caprivi die „Con- 
ſigne“ befolgte, zeigte ich darin, dag er über den Stand der 
Staatsgejhäfte, die zu übernehmen ex im Begriffe jtand, 
über die bisherigen Ziele und Abſichten dev Neihöregivung 
und die Mittel zu deren Durchführung feine Art von Frage 
oder Erfundigung an mich gerichtet hat. Ich entnehme daraus, 
daß ihm präcis bejohlen war, fid) jeder Frage an mich zu 
enthalten, um nit den Eindruck abzuſchwächen, daß der Kaiſer 
jelbft und ohne eines Kanzlers zu bedürfen vegixte. Es ift 
mir nie vorgefommen, daß eine Pachtübergabe nicht eine ge— 
wiſſe BVerjtändigung zwilchen dem abziegenden und dem an» 
ziehenden Pächter erfordert Hätte; in dev Regirung des Deutjchen 
Reiches mit allen ihren compliciten Verhältniſſen ift ein ann- 
loges Bedürfniß aber nicht hervorgetreten. Die Wendung in 
meiner Verabſchiedung, da der Kaifer meinen Rath benuten 
würde, hat nie eine praftiiche Bethätigung erfahren, und die 
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Unterjgrift meines Nachfolgers habe id) bei meiner Entlaffung 
und fpüter weder amtlich noch vertraulich zu jehn bekommen, 
außer unter einem für mich nachtheiligen Entſcheide betveffend 
meine Penjionirung*). Meine Erfahrung in unſrer Politik 
zeichte 40 Jahre zurüd, und durch den Amtswechſel war mein 
Nachfolger nicht vertrauter mit der politijchen Lage geworden, 
als er in der Front des 10. Corps geweſen war. 

Die Gründe, welche Se. Majejtät beftimmt haben, mic zu 
entlajjen und mir in meinen Jahren einen plöglichen Wechſel 
der Wohnung und der Thätigkeit zu befehlen, jind mir amtlich 
oder aus dem Munde Sr. Majeftät niemals bekannt geworden, 
auch nicht beim Wiederſehn nach 4 Jahren; ich habe fie mir 
nur durch Conjectur zurechtlegen können, und vielleicht niemals 
genau. Es mögen allerhand Lügen an den Herrn gelangt 
jein, er hat mir von feiner Kenntniß gegeben und feine Auf- 
Elärungen von mir verlangt. Ich habe den Eindrud gehabt, 
daß der Kaifer mein Erſcheinen in Berlin vor und nad Neu- 
jahr 1890 nicht wünſchte, weil er wuhte, daß ich mid) meiner 
Ueberzeugung nad) über die Socialdemokratie im Reichstage 
nicht im Sinne derjenigen ausſprechen würde, die inzwiſchen 
die jeinige geworden war und die mir erjt in dem Conjeil am 
24. Januar befannt wurde. Nach meinen divect und durch 
meinen Sohn erhaltnen Weijungen hatte jih Se. Majeſtät 
die Bejtimmung der Zeit meiner Rückkehr vorbehalten. Ich 
erhielt fie in Gejtalt der Einladung zu dem Conſeil amı 
24. Januar mit dem Befehl, eine halbe Stunde vorher zum 
Bortrag zu erjheinen. Ich nahm an, daß ich) dabei er— 
fahren würde, worüber im Conjeil berathen werden jolle. 
Es gejhah das nicht, und ic) folgte Sr. Majejtät durch den 
Nonnengang zum Gonfeil ebenjo unbefannt mit den ums 

%) Ich wurde u. a. veranlaßt, die Quote meines am 1. Januar 


eräobenen Duartalgehalts für die 11 Tage vom Datum meiner Ver 
abjchiedung (20.— 31. März) wieder herauszugeben. 
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Sevorftehenden Eröffnungen wie meine Collegen, mit Aus- 
nahme Boettichers. 

Auch nad) meiner Entlafjung ift forgfältig vermieden worden, 
mit mir in irgend welche Beziehung zu treten, augenſcheinlich 
um nit in den Verdacht zu gevathen, daß man meine Er— 
fahrung, Sach- und Perſonenkenntniß zu benugen ein Bedürfniß 
empfinde. Ich wurde ftreng boycottivt und unter Quarantäne 
gehalten als Herd von Bacillen dev Seuden, an denen mir 
politiih gelitten Hatten, als ih Kanzler war. 

Neben der militäriihen Auffaffung mögen auf Caprivi im 
Amte und vorher auch pſychologiſche Conjequenzen feiner 
tantalifirten Jugend mitgewirkt haben, welde für einen Gaxde- 
offizier ohne Vermögen von Entbehrungen und Bitterfeiten 
nicht frei war, die Empfindung, daß der Abſchluß des Lebens 
in höchſter Stellung eine ausgleichende Gexechtigkeit des 
Schickſals fei. Daß die Verſtimmung, unter welder er gegen 
Leute in meiner Stellung vor zwanzig und mehr Jahren ge- 
fitten haben konnte, diefen Zeitraum überlebt hatte, habe ich 
daraus entnommen, daß fein Verhältnig zu mir von dem 
Augenblit der erſten Eröffnung, die ihm der Kaiſer gemacht 
Hatte, weder in Berlin noch in Wien von der gleichen rein 
ſachlichen Erwägung getragen worden ift, wie das meinige zu 
ihm, ungeachtet dev mir befannten unfreundligen Stimmung, 
ſiets geblieben war. Die legtve zu überwinden, war mix auch 
während der Zeit nicht gelungen, da wir Collegen im Reichs⸗ 
dienſte waren, zur Zeit ſeiner Marineverwaltung, trotz allen 
Aufwandes perjönlicher Liebenswürdigkeit, welche ich zu dieſem 
Zwecke eingeſetzt habe; es war immer den Leuten „mit Ar und 
Halm“ gegenüber dev Jugendeindruck eines Jahre lang tanta= 
fifixten Offizier ohne Zulage durchzufühlen *). 


2*) Ich kann nicht leugnen, daß mein Vertrauen in den Chnrafter 
meines Rachfolgers einen Stoß erlitten hat, feit ich erfahren habe, dak 
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Das Gefühl, von einem erheblichen Theile meiner Collegen 
in Preußen und meiner Untergebnen im Reiche als eine Be- 
laſtung betrachtet zu werden, als ein Gewicht, durch defjen 
Drud ihre eigne fleigende Entwicklung gehindert wurde, habe 
ich feit langer Zeit gehabt, glaube aber, daß daſſelbe Gefühl 
jeder Minifterpräfident und Reichskanzler gehabt haben würde, 
der jo lange Zeit bejtvebt gewejen wäre, ohne Ablöfung feine 
Pflicht zu thun, indem ex, joweit menſchenmöglich, die Einheit 
und das Maßhalten der verſchiednen ftrebjamen Reſſorts gegen 
einander und gegenüber den berechtigten Erwartungen der 
Regirten und ihrer einzelnen Intereſſenklaſſen zu erhalten 
ſuchte. 

Die damit angedeutete Aufgabe kann ohne Verletzung 
unſrer Verfaſſung von dem Monarchen in ſeinen Eigenſchaften 
als Deutſcher Kaiſer und als König von Preußen ebenſo gut 
erfüllt werden wie von einem Reichskanzler und Miniſter- 
präfidenten, wenn der Monarch die dazu erforderliche Bor 
bereitung und Arbeitskraft befigt und jeinen Minijtern gegen- 


er die uralten Bäume vor der Gnrtenfeite feiner, früher meiner, 
Wohnung hat abhauen lafjen, welde eine erſt in Jahrhunderten zu 
zegenerirende, aljo unerjetsbare Zierde der amtlichen Reichsgrundſtücke 
in der Rejidenz bildeten. Kaifer Wilhelm L, der in dem Reichskanzler- 
garten glüdlicje Jugendtage verlebt Hatte, wird im Grabe feine Ruhe 
Haben, wenn er weiß, daß jein frügerer Gardevffizier alte Lieblings 
Bäume, die ihres Gleichen in Berlin und der Umgegend nicht Hatten, 
Hat niederhauen lajen, um un poco piü di luce zu gewinnen. Aus 
diefer Baumvertilgung fpricht nicht ein deutſcher, ſondern ein ſlaviſcher 
Charakıerzug. Die Siaven und die elten, beide ohne Zweifel ſtamm⸗ 
verwandter als jeder von ihnen mit den Germanen, find feine Baum- 
freunde, wie Jeder weiß, der in Polen und Frankreich geweſen ift; 
ihre Dörfer und Städte ftehn baumlos auf der Aderfläde, wie ein 
Nürnberger Spielzeug auf dem Tijhe. Ich würde Herrn von Caprivi 
mande politiiche Meinungsverſchiedenheit eher nachſehn als die rud- 
foje Zerftörung uralter Bäume, denen genenüber er dns Recht des 
Nießbrauchs eines Staatsgrunditiids durch Deterioration dejjelben 
mißbraudt Hat, 
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über fachlich, nicht monarchiſch discutivt. Auch wenn Leteves 
der Fall ift, müßte ex jedoch immer das Bedürfniß haben und 
würde ev ſchon durch jeinen preußiſchen Verfafjungseid ge- 
nöthigt fein, Bevor er Entſchließungen fat, den Rath derjenigen 
Minifter zu hören und zu erwägen, welchen die verfajjungs- 
mäßige Verantwortlichkeit obliegt. Geſchieht das nit und 
findet der einfache Befehl des Königs von Preußen bei feinen 
Miniftern einen ſchweigenden und jtellenklebenden Gehorjant, 
der fid) auf die preußiſche Stimme im Bundesrathe überträgt, 
nimmt mit andern Worten der König von Preußen in feinem 
Staatsminijterium die Stellung der ſranzöſiſchen Könige im 
lit de justiee (hoe volo, sic jubeo) und findet ev dann Minijter, 
welde die ihnen damit bleibende Stellung von Cabinets- 
jecretären annehmen, dann tritt das Königthum in einer Un— 
gedecktheit der Kritit der Parlamente und der Preſſe gegen- 
über, auf welde unſre heutigen Einrichtungen nicht paljen. 
Die Miniſter find dann berechtigt, dem Parlamente gegenüber 
den Umjtand geltend zu machen, daß der König, in Preußen 
alſo das berechtigte Drittel der gejeßgebenden Gewalt, Hinter 
ihnen fteht, aber doch nicht, wie e3 jeit meinem Rücktritte vor- 
gefommen ijt, von der Nechtfertigung ihrer eignen Ueberzeugung 
ſich vermittelft de3 Argumente zu entbinden, daß der König 
die Sache befohlen habe. Das Gewicht der perjönlichen Anficht 
deſſelben kann vom einem Minijter wohl zur Empfehlung 
deilen, was er vertritt, aber niemals zur Deckung jeiner eignen 
Verantwortlichteit für das Vertretene angeführt werden. Der 
Mißbrauch in legterer Richtung führt dazu, die Verantwort- 
lichteit, welde die Minifter treffen ſoll, zu verflüchtigen und 
auf den im Parlamente nicht anmejenden Monardien zu 
übertragen. 

Ein Minifter würde in dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
berechtigt ſein, zu ſagen, daß irgend ein Antrag in dem Herren⸗ 
Haufe nicht durchgehn werde und deshalb im dutereſſe der Ver⸗ 
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ftändigung lieber zu modifieien jei. Mit einer gleichen ver- 
fafjungsmäßigen Berechtigung darf er jagen, daß irgend ein 
andrer Antrag bei dem oberjten gleichberechtigten Factor der 
Gejeggebung, dem Könige, nicht durchgehn werde (Art. 62 
der Berfaflung). 


Behntes Kapitel, 
Kaiſer Wilhelm I. 


Der Kaifer hat in jeiner natürlichen Veranlagung von den 
Eigenſchaſten feiner Vorfahren eine gewiſſe Mannigfaltigkeit 
zur Mitgift erhalten. Von unjerm erſten Könige hat er Die 
Prachtliebe, die Neigung zu einem durch das Eojtüm gehobnen 
Hofeeremoniell bei feierlichen Gelegenheiten, verbunden mit 
einer lebhaften Empfänglichfeit für geſchickte Anerkennung. Tie 
Selbſtherrlichkeit der Zeiten Friedrich's I. ift in ihrer praktiſchen 
Erſcheinung durch den Lauf der Zeiten weſentlich modificirt; 
aber wenn es heut innerhalb der geſetzlichen Möglichkeiten 
läge, jo würde mir, glaube id), als Abſchluß meiner politiſchen 
Laufbahn das Geſchick des Grafen Eberhard Dandelmann 
nicht exipart geblieben fein. Ich würde angefichts der Kürze 
der Lebensdauer, auf die id) in meinem Alter überhaupt noch 
zu rechnen habe, einem dramatiſchen Abſchluſſe meiner politiſchen 
Laufbahn nicht aus dem Wege gegangen ſein und auch dieſe 
Ironie des Schickſals mit heitrer Ergebung in Gottes Willen 
ertragen haben. Den Sinn für Humor habe ich auch in den 
ernfteften Lagen des Lebens niemals verloren. 

Gleiche erbliche Anklänge zeigt der Kaijer an Friedrich 
Wilhelm J., zuerjt in dev Aeußerlichkeit der Vorliebe für „lange 
Kerls“. Wenn man die Flügeladjutanten des Kaiſers unter 
das Mai; ftellt, jo findet man jajt lauter Dffizieve von un- 
gewöhnlicher Körperlänge, um 6 Fuß herum und darüber. 
Es ift vorgekommen, daß fih an dem Hoflager im Marmor- 
palais ein unbefannter, hochgewachſener Offizier meldete, Zulaß 
zu St. Majeſtät verlangte und auf Beſragen erklärte, er fei 
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zum Zlügeladjutanten ernannt, eine Angabe, die exit nad) 
Rückfrage bei Sr. Majejtät Glauben fand. Der neue Flügel- 
adjurant überragte an Körperlänge jeine Kameraden, welde 
er bei jeinem Erſcheinen im Palais nicht ohne Schwierigkeit 
von feiner Berechtigung überzeugt hatte, 

Ausgeprägter noch it die Vererbung der Neigung Friedrich 
Wilhelm's I. und Friedrich’3 11. zu ſelbſtherrlicher Leitung der 
Regivungsgeihäfte*) und der Olaube an die Berechtigung des 
hoc volo, sic jubeo**). Aber jene übten die Selbſtherrlichteit, 
wie e3 der Tendenz ihrer Zeit entiprad), ohne Rüchſicht darauf, ob 
fie durch die Art, wie fie vegivten, Beifall erwarben oder nicht. 
Es läßt ſich faum ermitteln, ob die Zeitgenofjen Friedrich Wil- 
helm's I. ihm die Anerkennung gezollt haben wie die Nachwelt, 
daß er in jeinen gemwaltthätigen Eingriffen frei gewejen ift von 
der Rückſicht auf dns Urtheil Anderer, wie jein Vater fie nahm. 
Heute jteht das Urtheil der Geſchichte fejt, daß ihm salus publica 
und nieht Anerfennung feiner Perſon suprema lex gewejen iſt. 

Friedrich der Große hat fein Blut nicht fortgepflanzt; jeine 
Stellung in unferer Vorgeſchichte muß aber auf jeden jeiner 
Nachfolger wirken als eine Aufforderung, ihm ähnlic) zu werden. 


x) I erinnere mich, dat ic) 1859 beim Abgange nad) Petersburg 
auf meine Kritik über die Unfähigkeit ſämmtlicher Miniiter des Negenten 
die ungnädige Antwort erhielt: „Halten Sie mid) etwa für eine Schlaf- 
müge?" Worauf ich erwiderte, daß ſchon ein preußiſcher Landrath heut 
zu Tage feinen Kreis weder gern noch gut ohne einen brauchbaren 
Kreisjecretär verwalten wide, die Monarchie aber aus dev Möglichkeit 
der Cabinetsreginung längit herausgewadien jei. Schon Friedrich der 
Große Habe fi gefüter, unjähige Miniſter zu jeinen Werkzeugen 
zu wählen. 

3%) Iuvenalis Satirae, Sat. VI, versus 220- 224: 


Pone crucem servo; meruit quo erimine servus 
Supplicium? quis testis adest, quis detulit? audi, 
Nulla unguam de morte hominis eunetatio lonra est, 
© demens, ita servus homo est? nil fecerit, esto. 
Hoc volo, sie jubeo, sit pro ratione voluntus. 
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Abm waren zwei einander fördernde Begabungen eigen, des 
Feldherrn und eines hausbadenen, bürgerlichen Verſtändniſſes 
für die Intereſſen ſeiner Unterthauen. Ohne die erſte würde 
er nicht in der Lage geweſen ſein, die zweite dauernd zu be⸗ 
tätigen, und ohne die zweite würde ſein militäriicher Erfolg 
ihm die Anerkennung der Nachwelt nicht in dem Maße er 
worben Haben, wie es der Fall ift — obſchon man von den 
europäifhen Völkern im Allgemeinen jagen kann, daß diejenigen 
Könige al3 die volksthümlichſten und beliebtejten gelten, welche 
isrem Lande die biutigften Lorbeern gewonnen, zuweilen aud) 
wieder verſcherzt haben. Karl XII. hat feine Schweden eigen» 
finnig dem Niedergange ihrer Machtſtellung entgegen geführt, 
und dennoch findet man fein Bild in den ſchwediſchen Bauern⸗ 
häuſern als Symbol des ſchwediſchen Ruhmes häufiger ald das 
Guſtav Adolis, Friedliebende, civilijtiiche Volksbeglückung 
wirkt auf die chriſtlichen Nationen Europas in der Regel nicht 
ſo werbend, jo begeiſternd wie die Bereitwilligfeit, Blut und 
Bermögen der Unterthanen auf dem Schlachtſelde fiegreich zu 
verwenden, Ludwig XIV. und Napoleon, deven Kriege die 
Nation ruinirten und mit wenig Erfolg abjeloffen, find der 
Stolz der Franzojen geblieben, und die bürgerlichen Verdienſte 
anderer Monarchen und Negirungen treten gegen fie in den 
Hintergrund. Wenn ih mir die Geſchichte der europätichen 
Völker vergegenwärtige, jo finde ich fein Beijpiel, daß eine 
ehrliche und Hingebende Pflege de3 friedlichen Gedeihens der 
Völker für das Gefühl der legteren eine ftärfere Anziehungs- 
kraft gehabt Hätte als kriegeriſcher Ruhm, gewonnene Schlachten 
und Eroberungen jelbjt widerjtrebender Landitriche, 

; Im Gegenfag gegen jeinen Vater Hatte Friedrich IT. unter 
dem Einfluß der veränderten Zeiten und jeines Verkehrs mit 
ausländiihen Schöngeijtern ein Beifallsbedürfniß, das fi) früh 
im Kleinen verriet. In feinem Briefiwechjel mit dem Örafen 
Sedendorff ſucht er diefem alten Sünder durch Exceſſe auf dem 
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geſchlechtlichen Gebiet und daraus folgende Krankheiten zu imponi= 
zen, und jeinen Aufbruch nad) Schlefien gleich nad) dem Regirungs- 
antritt bezeichnet ex ſelbſt als daS Ergebniß feines Verlangens nad 
Ruhm. Er verjandte Gedichte aus dem Felde mit der Unterſchrift: 
„Pas trop mal pour la veille d’une grande bataille“. Aber das 
Verlangen nad) Beifall, love of approbation, ijt in einem Monar- 
hen eine mächtige und mitunter nügliche Triebjeder; fehlt diejelbe, 
fo verfällt er leiter als ein anderer in genußſüchtige Unthätig- 
feit; un petit roy d’Yvetot, se levant tard, se couchant töt, 
dormant fort bien sans gloire, ift aud) kein Glück für fein Land. 
Hätte die Welt den „großen? Friedrich, Hätte fie den 
heldenmüthigen Einfag Wilhehn’s I, exlebt, wenn beide ohne 
Beifallsbedürfnig geweſen wären? Die Eitelkeit an ſich ift 
eine Hypothek, welche von der Leijtungsfähigkeit des Mannes, 
auf dem fie Injtet, in Abzug gebracht werden muß, um den 
Keinertrag darzuftellen, der als brauchbares Ergebniß jeiner 
Begabung übrig bleibt. Bei Friedrid) I. waren Geiſt und 
Muth jo groß, daß fie dur Feine Selbjtüberihäsung ent- 
merthet werden konnten und da man Webertreibungen feines 
Selbftvertrauens, wie bei Colin und Kunersdorf, bei der Ber- 
gemaltigung de3 Kammergerichts in dem Arnold ſchen Proceſſe 
und bei der Mißhandlung Trend’s, ohne Schaden für das 
Gefammturtheil in den Kauf nimmt. Bei Wilhelm I. war 
das Bewußtjein als preußiſcher Offizier und als preußiſcher 
König ſehr lebhaft, aber die edlen Eigenſchaften feines Herzens, 
die Zuverläfjigfeit und Gradheit feines Charakters waren groß 
genug, um die Belaftung zu ertragen, um jo mehr, als fein 
Bedürfniß nach Anerkennung frei von Selbſtüberſchätzung, im 
Gegentheil feine vornehme Beſcheidenheit ebenfo groß wie fein 
Pflichtgefühl und feine Tapferkeit war. Das verjüßnende 
Element für alle Schärfen in Charakter und Haltung unfrer 
frügeren Könige Ing in ihrem herzlichen und ehrlichen Wohlwollen 
für ihre Unterthanen und Diener, in ihrer Treue gegen Beide. 
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Die Gewohnheit Friedrich's des Großen, in die Reſſorts 
ſeiner Minifter und Behörden und in die Lebensverhältniſſe 
feiner Unterthanen einzugreifen, ſchwebt Sr. Majejtät zeitweiſe 
als Mufter vor. Die Neigung zu Nandbemerkungen in deſſen 
Stile, verfügender oder fritifivender Natur, war während 
meiner Amtszeit jo lebhaft, dal dienſtliche Unbequemlichkeit 
daraus entftand, weil der draftiiche Inhalt und Ausdruck dazu 
nöthigte, die betreffenden Aetenſtücke jtreng zu ſecretiren. Vor— 
ftellungen, welche id) darüber an Se. Majeſtät richtete, fanden 
feine gnädige Aufnahme, Hatten indefjen dod) die Folge, da 
die Marginalien nicht mehr auf den Rand unentbehrlicher 
Aetenſtücke gejchrieben, jondern denſelben angeflebt wurden. 
Die weniger complieirte Verfafjung und der geringere Umfang 
Preußens geitatteten Friedrih dem Großen eine leichtere 
Meberjicht der Geſammtlage des Stantes im Innern und nad) 
außen, jo da für einen Monarchen von jeiner geſchäftlichen 
Erfahrung, jeiner Neigung zu gründfichjter Arbeit und jeinem 
klaren Blife die Praxis kurzer Nandbejcheide im Cabinets- 
dienfte weniger Schwierigkeit darbot als in den heutigen Ver— 
hältmiffen. Die Geduld, mit welder er ſich vor definitiven 
Entſcheidungen über Rechts- und Sachfragen unterridtete, die 
Gutachten eompetenter und ſachkundiger Gejhäftsleute hörte, 
gab jeinen Marginalien ihre geſchäftliche Autorität. 

An dem Erbe Friedrich Wilhelm’s IT. iſt Kaifer Wilhelm II. 
nad) zwei Richtungen Hin nicht unbetheiligt. Die eine ift die 
itarfe ſexuelle Entwicklung, die andre eine gewiſſe Empfäng- 
lichkeit für myjtiihe Einflüffe Auf welche Weife der Kaiſer 
fi über den Willen Gottes vergewiljert, in deſſen Dienjt er 
feine Thätigfeit ftellt, darüber wird kaum ein klaſſiſches Zeugniß 
beizubringen fein. Die Andeutungen in dem Phantafiejtüc 
King and Minister: A Midnight Conversation*) von einem 
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„Bud, der Gelübde“ umd den Miniatürbildern ber drei großen 
Vorfahren geben feine Klarheit, 

Mit Friedrich) Wilhelm II. finde ich feine Aehnlichkeit in 
der Erſcheinung Wilhelm’s II. Jener war ſchweigſam, ſchüchtern, 
offnen Schauftellungen und Popularitätsbeſtrebungen abgeneigt. 
Ich erinnere mich, daß ex bei einer Neune in Stargard zu 
Anfang der dreißiger Jahre über die Ovationen, mit welchen 
man fein Behagen inmitten feiner pommerſchen Unterthanen 
ftörte, in dem Momente, als man ihm „Heil Div im Gieger- 
Eranz“, untermifht mit Hurrabjcreien, auf kurze Entfernung 
in das Geſicht fang, in eine Verjtimmung gerieth, deven lauter 
und energiſcher Ausdruck die Sänger fofort verftummen lieh. 
Wilhelm I. hatte Antheil an dieſem väterlihen Erbe jelbjt- 
bewußter Beſcheidenheit und wurde empfindlich berührt, wenn 
die ihm dargebrachte Huldigung die Grenzen des guten Ge- 
ſchmacks überſchritt. Schmeicheleien à brüle pourpoint madten 
ihn verſtimmt; ſein Entgegenkommen für jeden Ausdruck ſym- 
pathiſcher Treue erkaltete momentan unter dem Eindruck der 
Uebertreibung und des Streberthums. 

Mit Friedrich Wilhelm IV. hat der regirende Kaiſer die 
Gabe der Beredtjamfeit und das Bedürſniß gemein, ſich ihrer 
öfter als geboten zu bedienen. Auch ihm fliejen die Worte 
leicht zu; in der Wahl derjelben war aber jein Großoheim 
vorfichtiger, vielleicht auch arbeitjamer und wiſſenſchaftlicher. 
Für den Großneffen ift der Stenograph nicht immer zuläjfig, 
an den Reden Friedrich Wilhelm’s IV. dagegen läht ſich jelten 
eine fprachliche Kritik anbringen. Diejelben find ein beredter 
und mitunter dichterifher Ausdrud der Gedanken, welche jene 
Zeit in Bewegung zu jegen im Stande waren, wenn die ent- 
ſprechenden Thaten gefolgt wären. Ich erinnere mich jehr 
wohl der Begeifterung, welche die Krönungsrede und Aus- 
Infjungen des Königs bei andern öffentlichen Gelegenheiten 
(Alaaf Köln?) ervegten. Wenn ihnen thatkräftige Ent- 
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ſchließungen in demſelben ſchwunghaſten Sinne geſolgt wären, 
fo hätten fie ſchon damals eine gewaltige Wirkung hervor— 
bringen können, um jo mehr, als man in Betreff politiicher 
Gemüthsbewegungen nod) nicht abgejtumpft war. In den 
Jahren 1841 und 1842 war mit weniger Mitten mehr zu 
erreichen als 1849. Darüber läßt ſich unpartheiiſch uxtheilen, 
nachdem das damals Wünſchenswerthe erreicht iſt und im 
nationalen Sinne das Bedürfniß von 1840 nicht mehr vorliegt, 
im Gegentheil. Le mieux est l'ennemi du bien iſt eins der 
durchſchlagendſten Sprichwörter, gegen welches zu ſündigen die 
Deutſchen theoretiſch mehr Neigung haben als andre Völker. 
Mit Friedrich Wilhelm IV. Hat Wilhelm IT. darin eine Aehn- 
lichkeit, da die Grundlage ihrer Politik in der Vorſtellung 
winzelt, daß der König, und er allein, den Willen Gottes näher 
kenne al3 Andre, nad) demjelben regire und deshalb vertrauens- 
vollen Gehorfam verlange, ohne jein Ziel mit den Unterthanen zu 
diseutiven oder denfelben fundzugeben. Friedrich Wilhelm IV. 
hatte an diejer feiner bevorzugten Stellung zu Gott feinen 
Zweifel; jein ehrliher Glaube entjprad dem Bilde von dem 
Hohenpriejter der Juden, der allein Hinter den Vorhang tritt. 

In gewiſſen Beziehungen jucht man vergebens nad) Ana- 
logien zwifchen Wilhelm IL. und feinen nüchſten drei Ascen- 
denten; Eigenjchaften, welche Grundzüge in den Charakteren 
Friedrich Wilhelm’s III., Wilhelm's L umd Friedrich's II. 
bildeten, treten bei dem jungen Herrn nicht in den Vorder- 
grund. Gin gemwifjes ſchüchternes Miftrauen in die eigne 
Leiſtungsſähigkeit Hat in der vierten Generation einem Mafe 
von zuverſichtlichem Selbjtvertrauen Plag gemacht, wie wir es 
feit Friedrich, dem Großen nicht auf dem Throne gejehn haben, 
dad; nur bei dem regivenden Herrn. Sein Bruder, Prinz 
Heinrich, ſcheint das gleiche Miftrauen in eigne Kräfte und 
die gleiche innerliche Bejheidenheit zu haben, die man troß 
allem olympijchen Bewußtjein bei näherer Betanntjchajt in den 
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Kaifern Friedrich und Wilhelm I. zum Grunde liegend fand. 
Bei dem Letzteren gehörte das ſtarke und gläubige Gott- 
vertrauen dazu, um bei der beſcheidenen und vor Gott und 
Menſchen demüthigen Auffaffung der eignen Perſonlichkeit die 
Feftigkeit dev Entſchlüſſe zu gewähren, welche er in der Eon- 
flietsgeit an den Tag gelegt hat. Beide Herren verjüßnten 
durch ihre Herzensgüte und ihre ehrliche Wahrheitsliebe mit 
gelegentlichen Abweihungen von der landläufigen Einfhägung 
der prattiſchen Wirkungen königlicher Geburt und Salbung. 
Wenn id) miv ein Bild de3 jetzigen Kaijers nah Abſchluß 
meiner Beziehungen zu feinem Dienfte zu machen ſuche, jo 
finde ich in ihm Eigenſchaſten jeinev Vorfahren in einer Weiſe 
verkörpert, die für meine Anhänglichkeit eine ſtarke Anziehungs · 
kraſt haben würden, wenn ſie durch das Prineip einer Gegen- 
ſeitigkeit zwiſchen Monarch und Unterthanen, zwiſchen Herrn 
und Diener belebt wären. Das germaniſche Lehnrecht gibt 
dem Vaſallen außer dem Beſitz des Gegenſtandes wenig An- 
ſpruch, aber doc) den auf Gegenfeitigfeit dev Treue zwiſchen 
ihm und dem Lehnsherun; Verlegung derjelben von der einen 
wie von der andern Seite heißt Felonie. Wilhelm L, jein 
Sohn und feine Vorfahren bejahen das entiprechende Gefühl 
in hohem Maße, und daſſelbe ijt die wejentliche Bajis der 
Anhänglicfeit des preußiſchen Bolfes an jeinen Monarden, 
was pfychologiſch erklürlich it, denn die Neigung, einſeitig 
zu lieben, liegt nicht als dauernde Triebkraft in der menjhlichen 
Seele. Kaiſer Wilhelm IL. gegenüber habe ich mich des Ein- 
drucks einfeitiger Liebe nicht erwehren können; das Gefühl, 
welches die feitejte Grundlage der Verſaſſung de3 preußiſchen 
‚Heeres ift, das Gefühl, daß der Soldat den Offizier, aber auch 
der Offizier den Soldaten niemals im Stiche läßt, ein Gefühl, 
welchem Wilhelm I. feinen Dienern gegenüber bis zur Uleber- 
treibung nachlebte, ijt in der Auffaffung des jungen Herrn 
bisher nicht in dem Maße erkennbar; der Anſpruch auf un- 
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bedingte Hingebung, auf Vertrauen und unerſchütterliche Treue 
iſt in ihm gefteigert, eine Neigung, dafür jeinerjeit3 Vertrauen 
und Sicherheit zu gewähren, hat ſich bisher nicht bethätigt. 
Die Leichtigkeit, mit welcher er bewährte Diener, auch joldhe, 
die er big dahin als perſönliche Freunde behandelt Hat, ohne 
Klarſtellung der Motive von ſich ſcheidet, fördert nicht, ſondern 
ſchwãcht den Geijt des Vertrauens, wie er jeit Öenerationen 
in den Dienern der Könige von Preußen gemaltet hat. 

Mit dem Uebergange von hohenzollern'ſchem Geijte auf 
coburg-engliihe Auffaſſungen geht ein Smponderabile verloren, 
weldes ſchwer zu erjegen fein mid. Wilhelm I. ſchützte und 
deckte jeine Diener, auch wenn fie unglücklich oder ungeſchickt 
waren, vielleicht über das Maß des Nützlichen hinaus, und 
hatte in Folge deſſen Diener, die ihm über das Map des für 
fie Nüglichen hinaus anfingen. Sein warmherziges Wohl- 
wollen für Andere überhaupt wurde ungerjtörbar, wenn feine 
Dankbarkeit für geleiftete Dienfte dazu trat. Es lag ihm jtets 
fern, den eignen Willen als alleinige Richtſchnur und Ver⸗ 
letzungen der Gefühle Anderer als gleichgültig anzujehen. 
Seine Formen Untergebnen gegenüber blieben ſtets die eines 
mwohlwollenden Hohen Herrn und milderten Verſtimmungen, 
die geſchäftlich vorkamen. Hetzereien und Verleumdungen, 
die ſein Ohr erreichten, glitten an ſeiner vornehmen Geradheit 
ab, und Streber, deren einziges Verdienſt in der Schamlofig- 
feit von Schmeichelei bejteht, hatten bei Wilhelm I. feine Aus⸗ 
fiht auf Erfolg. Für Hintertreppen-Einflüffe und Verhetzungen 
gegen jeine Diener war er nicht zugänglich, jelbjt wenn fie 
von den ihm nächſtſtehenden hochgeftellten Perſonen ausgingen, 
und trat er in Erwägung des ihm Mitgetheilten ein, fo ge⸗ 
ſchah das in offner Beipredung mit dem Betheiligten, hinter 
deſſen Rüden es Hatte wirken follen. Wenn er andver Mei- 
nung war wie ih, jo ſprach er fid) offen gegen mid) aus, 
discutirte die Frage mit mir, und wenn es mir nicht gelang, 
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ihn für meine Anſicht zu gewinnen, jo fügte ic mid wo 
möglich, und war es mir nicht möglich, vertagte id) die Sache 
oder lief fie definitiv fallen. Meine Unabhängigkeit in Leitung der 
Politik ift von meinen Freunden ehrlih, von meinen Gegnern 
tendenziös überſchätzt worden, weil ih auf Wünſche, denen der 
König dauernd und aus eigener Meberzeugung Widerſtand ent- 
gegen fette, verzichtete, ohne fie Bis zum Conflict zu vertreten. 
Ich nahm auf Abſchlag, was erreichbar war, und zum strike 
meinerjeit3 kam e3 nur in Füllen, mo wie in dev Neid)jögloden- 
Frage durch die Kaiferin und in der Uſedom ſchen durch maure- 
riſche Einwirkungen mein perjönlihes Ehrgefühl in Mitleiden- 
ſchaft gezogen wurde; id) Bin weder Höfling nod) Maurer geweſen. 

Der Kaiſer zeigt daS Beſtreben, durch Eonceffionen ar feine 
Feinde die Unterjtügung feiner Freunde entbehrlich, zu machen. 
Auch ſein Großvater machte bei Antritt der Regentſchaft den 
Verſuch, die allgemeine Zufriedenheit ſeiner Unterthanen zu 
gewinnen, ohne deren Gehorſam zu verlieren und ſo die ſtaat⸗ 
fie Sicherheit zu gefährden; aber nach vierjähriger Erfahrung 
erkannte er die Irrthümer feiner Rathgeber und jeiner Ge— 
mahlin, welche annahmen, daß Gegner der Monarchie durch 
liberale Conceffionen in Freunde und Stügen derjelben ver- 
wandelt werden würden. Er war dann 1862 eher geneigt, 
abzudanten als dem parlamentarijchen Liberalismus weiter 
nachzugeben, und nahm gejtügt auf die latenten, aber ſchließlich 
ftärferen treuen Glemente den Kampf auf. 

Der Kaiſer hat, in feiner chriſtlichen, aber in den Dingen 
diefer Welt nicht immer erfolgreichen Tendenz der Berjöhnung, 
mit dem ſchlimmſten Feinde, der Socialdemokratie, den An— 
fang gemacht. Diejer erjte Irrthum, der fih in der Behand- 
lung der Streits von 1889 verkörperte, hat zu gefteigerten 
Anſprüchen der Socialiften und neuen Verſtimmungen des 
Monarchen geführt, ſobald ſich heraus jtellte, daß unter dem 
neuen Negimente ebenjo wie unter dem alten der bejte mon- 
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archiſche Wille nicht die Macht hat, die Natur der Dinge und 
des Menſchengeſchlechtes umzuwandeln. Der Kaifer war ohne 
eine Erfahrung auf dem Gebiete menſchlicher Leidenſchaften und 
Begehrlichfeiten; dag er aber das frühere Vertrauen zu dem 
Urtheil und der Erfahrung Anderer verloren hatte, war ein 
Ergebniß von Intriguen, durch welde ev in der Unterſchätzung 
der Schwierigkeit des Negirens bejtärkt wurde nicht nur von 
unberufenen Rathgebern wie Hinzpeter, Berlepſch, Heyden, 
Douglas und anderen unverfrorenen Schmeichlern, jondern aud) 
von jtrebjamen Generälen und Adjutanten, von Eollegen, auf 
deren Unterjtügung ich angemwiejen war, wie Boetticher, der 
ein anderes Nefjort als das, mic) zu unterftügen, als Miniſter 
nicht hatte, jogar von einzelnen meiner Räthe, die gleich dem 
Rräfidenten von Berlepſch fi gern und heimlich hergaben, 
wenn der Kaifer jie mit Umgehung ihrer Borgejetten befragte. 
BVielleiht wird er der Socialdemofratie gegenüber bei derjelben 
Enttäufhung anlangen wie fein Großvater 1862 gegenüber der 
Fortſchrittspartei. 

Dieſelbe Politik des Entgegenkommens, um nicht zu ſagen 
Nachlaufens, iſt mit dem Centrum angenommen worden, mit 
Windthorſt, den nur geſprochen zu haben der Kaiſer zu einem 
der äußerlichen Anläſſe des Bruches mit mir nahm und deſſen 
amtliche Ehrung nach meiner Entlaſſung bis zur Apotheoſe 
nad ſeinem Tode geſteigert wurde — ein wunderlicher „preu- 
licher” Heiliger. Es iſt zu befürchten, da; auch dieſe be— 
günſtigte Stütze der Monarchie eine weichende ſein wird in 
Momenten, wo man ihrer bedarf. Jedenfalls wird die volle 
Befriedigung der Bundesgenofjen, welche die preußiſche Mon- 
archie und dns evangeliſche Kaiſerthum bei dem Centrum und 
dem Jeſuitenorden finden könnte, ſich als ebenjo unerreichbar 
erweifen wie die der Sorialiften, und es wird ji im Falle 
der Gefahr und Noth um analoge Ergebnifje handeln, wie bei 
dem Verfall des Deutſchen Ordens in Preußen den Söldnern 
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gegenüber Statt fanden, melche der Orden nicht bezahlen 
konnte. Die Neigung des Kaifers, antimonarchiſche und aus 
antipreußiſche Kräfte wie die Polen in den Dienft der Krone 
zu ftellen, gibt Sr. Majeftät momentan Mittel zum Druck auf 
Parteien und Fractionen, welche principiell treu zu den mon- 
archiſchen Traditionen halten. Die Drohung, daß er, wenn 
ihm nicht unbedingt gehorcht werde, ſich weiter nach lints 
wenden werde, daß er die Socialiſten, die Krypto⸗Republikaner 
der freifinnigen Partei, die ultramontanen Kräfte an das Ruder 
bringen könne, fur; das „Acheronta moyebo*, welches ſich in 
dem Nachlaufen hinter unverſöhnlichen Gegnern kennzeichnet, 
ſchüchtert die hergebrachten Stügen der monardijgen Gewalt 
ein. Sie fürdten, „es könnte noch ſchlimmer werden“, und der 
Kaiſer ift ihnen gegenüber heut in der Lage eines Schiffscapi⸗ 
täns, defjen Zeitung bei der Mannſchaft Beſorgniß erregt, der 
aber mit brennender Cigarre über der Pulvertonne ist. 

Auch dem Auslande, dem befreundeten, dem jeindjeligen, 
dem zweifelhaften gegenüber find die Liebensmürdigkeiten weiter 
gegangen, als mit der Vorſtellung verträglich, daß wir uns 
vermöge eigner Schwerkraft ſicher fühlten. Es gab eben nie- 
manden, weder in dem Ausmärtigen Amte noch am Hofe, der 
mit der internationalen Pſychologie hinreichend vertraut war, 
um die Wirkungen des diesjeitigen Verfahrens in der Politik 
richtig zu berechnen; weder der Kaiſer noch Caprivi nod) 
Marſchall waren durch ihr Vorleben dazu vorbereitet, und das 
politiſche Ehrgefühl der Rathgeber der Krone war befriedigt 
durch des Kaiſers Unterſchriſt, unabhängig vom Erfolge für 
das Neid). 

Die Verfuche, die Liebe der Franzoſen zu gewinnen (Meij- 
fonnier), in deren Hintergrunde der Gedanke eines Beſuchs in 
Paris ſchlummern mochte, die Bereitwilligkeit, die Grenzmaner 
der Vogeſen wieder gangbar zu machen, haben fein anderes 
Ergebni gehabt, als daß die Franzojen dreiſter und der Statt- 
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halter ängitliher wurden. Die dem ruſſiſchen Monarchen per- 
ſönlich unbequeme Anmeldung de3 Kaiſers im Herbſt 1889 zu 
einem zweiten, 1890 ausgeführten Beſuche hatte unerfreuliche 
Ergebniſſe. Nicht richtiger erſcheint mir das Verhalten Eng- 
land und Oeſtreich gegenüber. Anſtatt bei ihnen die Vorſtel- 
lung zu nähren, daß wir ſchlimmſten Falls aud) ohne fie nicht 
verloren find, ift ihnen gegenüber ein Syſtem der Trinkgelder 
gehandhabt worden, deſſen Koſten bei uns ſchwer empfunden 
werden und das ung als hülfsbedürftig erſcheinen läßt, während 
beide unjerer Hülfe mehr bedürfen als wir der ihrigen. Eng— 
land könnte bei der Mangelhaftigkeit jeiner Landftreitkräfte, 
wenn es von Frankreich oder von Rußland in Indien und im 
Orient bedroßt würde, gegen jede diejer Bedrohungen Dedung 
finden im Beiftande Deutſchlands. Wenn man aber bei uns 
mehr Gewicht auf die Freundſchaft Englands legt als Eng- 
land auf die unferige, jo wird damit die Selbjtüberihägung 
Englands una gegenüber befeftigt und die Neberzeugung, da 
wir uns geehrt fühlen, wenn wir ohne Gegenleijtung für eng- 
liſche Zwecke ins Feuer gehn künnen. Noch zweifellojer ijt in 
unjeren Beziehungen zu Dejtreid die größere Bedürfnißloſig⸗ 
feit auf unſerer Seite und nicht abzuſehn, weshalb wir bei den 
Begegnungen in Schlefien den ohnehin fihern Beſitz unjerer 
gegenfeitigen Anlehnung durch das Verſprechen wirthſchaftlicher 
Conceſſionen zu erfaufen oder zu befeſtigen ein Bedürfniß ge⸗ 
habt hätten. Die Redensart, daß Verſchmelzung der wirth⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen, das heißt Begünftigung der öſtreichiſchen 
auf Koften der deutjchen, eine nothwendige Folge unjerer poli- 
ten Intimität fei, iſt mir zehn Jahre lang in wechſelnden 
Formen von Wien her entgegen getreten, und ic) bin der darin 
liegenden Zumuthung ohne jdroffe Ablehnung, aber aud) ohne 
ißnen im Geringjten nachzugeben, mit freundlicher Höflichkeit 
ausgemwichen, Bis diejelbe in Wien als ausſichtslos erkannt und 
aufgegeben wurde. Aber in Rohnſtock ſcheint zwiſchen den 
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beiden Kaiſern die Zumuthung von öſtreichiſcher Ceite jo ge- 
ſchickt in den Vordergrund gehoben zu fein, daß die natürliche 
Neigung, dem Gaftfreunde angenehm zu fein, diesfeitige Zu— 
jagen erzeugt Haben mag, welche der Kaiſer Franz doſeph 
utiliter acceptivt hat. Bei den folgenden Beſprechungen der 
Minijter wird ebenfalls die öſtreichiſche routinirte Geſchäfts— 
gemwandtheit unjern Neulingen und Freihändlern gegenüber im 
Vortheil gewejen fein. Es mag jein, daß militäriſch mein 
Freund und College Kalnoky meinem Nachfolger nicht ge- 
wachſen gewejen wäre, auf dem Felde dev wirthſchaftlichen 
Diplomatie aber war er ihm überlegen, obwohl aud) von Haufe 
aus nit Fachmann. 

Eine Wandlung in den perjönlihen Beziehungen zwiſchen 
den Kaifern Wilhelm II. und Alexander II. hat auf die Stin- 
mung des Erſteren zunächſt eine Wirkung gehabt, die nicht ohne 
Beſorgniß zu beobachten war. 

Im Mai 1884 wurde der Prinz Wilhelm von feinem Gvof- 
vater nad) Rußland geſchickt, um den Thronfolger bei erreichter 
Gropjährigkeit zu beglückwünſchen. Die nahe Verwandtſchaft, 
die Verehrung des Kaiſers Alerander für feinen Großoheim 
fichexten ihm einen mwohlmollenden Empfang und eine aus— 
zeichnende Behandlung, an die ev damals in eigner Familie 
noch nicht gewöhnt war; vom Großvater inſtruirt, trat er vor- 
fihtig und zurückhaltend auf; der Eindruck war auf beiden 
Seiten befriedigend. Im Sommer 1886 ging der Prinz wieder 
nad) Rußland, um den Kaiſer, der in den polnifchen Provinzen 
Revüen abhielt, in Brejt-Litowsk zu begrüßen. Hier wurde er 
nod) freundlicher al3 bei jeinem erjten Bejuche empfangen und 
hatte Gelegenheit, Anfichten zu äußern, welche dem Kaiſer zu- 
fagten, nachdem defjen Bruch mit dem Fürſten Alexander von 
Bulgarien erfolgt war und der ruſſiſche Einfluß in Conſtanti⸗ 
nopel mit dem engliſchen bis zur Spannung zu kämpfen hatte. 

Der Prinz war in frühſter Jugend gegen England und alles 
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Engliſche eingenommen und gegen die Königin Victoria ver- 
ftimmt, wollte auch, von einer Verbindung feiner Schwefter mit 
dem Battenberger nichts wifjen. Potsdamer Offiziere erzählten 
damals von draftiihen Auslafjungen antisengliiher Stimmung 
des Prinzen. Es war ihm natürlich, auf das politiſche Ge- 
ipräch, in welches der Kaiſer ihn zog, ganz in defjen Sinne 
einzugehn, vielleicht weiter, als der Zar traute. Der Eindrud, 
das volle Vertrauen Alerander’S III. gewonnen zu haben, war 
vielleicht nicht zutreffend. 

In der Abficht, feine Beziehungen zu dem ruſſiſchen Kaiſer, 
der auf dem Rückwege von Kopenhagen im November 1887 
Berlin berührte, politijch zu verwerthen, fuhr er demjelben in 
der Nacht bis Wittenberge entgegen. Dort ſchlief der Kaiſer 
noch, umd der Prinz bekam ihn erſt kurz vor der Ankunft in 
Berlin und in Gegenwart eines Theils des Gefolges zu jehen. 
Nach dem Diner im Palais fagte er zu einem Heren, indem 
ex mit ihm die Treppe hinabging, es habe ſich ihm feine Ge— 
legenheit geboten, mit dem ruſſiſchen Kaifer zu ſprechen. Die 
Zurückhaltung des Gajtes, die wenn nicht ſchon aus früheren 
Beobachtungen, fo jedenfalls daraus zu erklären war, daß dev- 
jelbe in Kopenhagen von Wales'ſcher und welfiſcher Seite das 
Urtheil erfahren Hatte, welches damals in der königlichen 
Familie in England über den Enkel dev Königin herrſchte, er⸗ 
zeugte bei dem Prinzen Wilhelm eine natürliche Verſtimmung, 
welche in der Umgebung bemerkt und von unberufenen mili- 
täriihen Elementen, die damals Krieg gegen Rußland für in- 
dieirt hielten, gejteigert und benugt wurde. Der Generalftab 
war jo von diejem Gedanken erfüllt, daß der Generalquartier- 
meifter Graf Walderjee ihn mit dem öſtreichiſchen Botſchafter 
Grafen Szehenyi beiprad). Der Letztere berichtete darüber nad) 
Wien, und nicht lange naher fragte der Kater von Rußland 
den deutſchen Botſchafter von Schweinitz: „Weshalb hetzen Sie 
Oeſtreich gegen mich?“ 
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Die Argumente, mit denen auf den Prinzen Wilhelm ge- 
wirkt worden war, lafjen ih in einem Schreiben erkennen, 
welches er, inzwiſchen Kronprinz geworden, am 10. Mai 1888 
an mic) richtete und deſſen Inhalt ich dem ſteigenden Einfluſſe 
des Grafen Walderſee zuſchreibe, der den Moment fr günſtig 
hielt, Krieg zu führen und für den Generalſtab verſtärkten Ein- 
fluß auf die Reichspolitik zu beanfpruchen. 

„Berlin, 10. Mai 1888. 
Em. Durchlaucht 
Schreiben vom 9. ex. habe id) mit hohem Intereſſe gelefen; 
aus dem Inhalte defjelben glaube id; aber entnehmen zu 
müffen, daß Em. Durchlaucht meinen Nandbemerkungen zu dem 
Wiener Beriht vom 28. April eine übertriebene Bedeutung 
beilegen und dadurd zu der Auffafjung gelangt find, id) jei 
zu einem Gegner der bisherigen friedlichen und abwartenden 
Politik geworden, welde Ew. Durdlaudt mit jo viel Weis- 
heit und Vorſicht geleitet haben und hoffentlich zum Gegen des 
Baterlandes noch recht lange leiten werden. Für dieje Politik 
Bin ich wiederholt eingetreten — Petersburg, Breft-Litomst — 
und habe id) mid, in allen entſcheidenden Fragen jtets, wie 
befannt, auf die Seite Ew. Durchlaucht gejtellt. Welches Er- 
eigniß follte eingetreten fein, um mic) plöglid, anderen Sinnes 
zu mahen? Die von mir gemachten Randbemerfungen, in 
welhen Ew. Durchlaucht eine Aufforderung meinerjeits zu 
einer Modification unfrer bisherigen Politif zu erkennen meinen, 
bezwedten lediglich den Hinweis, daf; über die Nothmendigkeit 
oder Nütlichkeit des Krieges die politiichen und militärifhen 
Anfihten — die ich dadurch zu Ihrer Kenntniß zu bringen 
beabfichtigte — nuSeinander gegangen jeien; und daß die leßte- 
ven für ſich betrachtet nicht ohne Berechtigung wären. Ich 
glaubte, ein jolder Hinweis würde für Ew. Durchlaucht nicht 
ohne Intereſſe fein, aber nie zu dem Glauben führen fünnen, 
id) wollte die Politik den militäriſchen Wünſchen unterorönen. 
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Um für die Zukunft jeder mißverſtändlichen Auffaſſung 
vorzubeugen und in theilweiſer Anerkennung der von Em. 
geltend gemachten Gründe werde ich Hinfüro jede Rand- 
bemerkung auf den politiichen Berichten unterlafjen, doch werde 
ih mir vorbehalten, anderweitig Em. Durchlaucht meine An- 
ſichten mit aller Offenheit zur Kenntniß zu bringen. 

Bei der Wihtigkeit der von Em. Durchlaucht angeregten 
Fragen jehe id mic) genöthigt, auf diejelben näher einzugehn. 

Ich bin durchaus Em. Durchlaucht Anſicht, daß es ung ſelbſt 
bei dem glücklichen Verlauf eines Krieges mit Rußland nicht 
gelingen wird, die Kampfesmittel Rußlands ganz und gar zu 
zerjtören, doch meine ich, daß dieſes Land nad) einem für dafjelbe 
unglüdlichen Stiege in Folge dev inneren politiſchen Mipjtände 
in eine ganz andere Ohnmacht gelangen wird al3 irgend ein 
anderer europäiſcher Staat inel. Frankreich. Ich erinnere 
daran, dag Rußland nach dem Krimkriege faſt 20 Jahre ohn- 
mädjtig war, ehe es jomeit ſich erholte, daß ed im Stande 
war, 1877 loszuſchlagen '). Frankreichs Kampfesmittel wurden 
im Jahre 1871 nicht ausgiebig zerjtört, denn unter den 
Augen, ja mit Hülfe des wohlwollenden fiegreihen Gegners 
onnte eine neue Armee aufgejtellt und formirt werden, um 
die Eommune zu befiegen und um das Land vor gänzlichem 
Untergang zu retten; die in den Händen de3 Sieger befind- 
lichen Befeftigungen von Paris wurden nit gejchleift, nicht 
einmal völlig deformixt, die Flotte blieb dem nicht vernichteten, 
jondern nur politiſch gedemüthigten Frankreich erhalten. Dieje 
eben angeführten Thatſachen beweijen zur Evidenz, daß wir, 
weit entfernt den Feind wirklich zu vernichten), den Stamm 

erhalten Haben zu den jegt uns bedrohenden ungeheuren 
Kampfesmitteln zu Wafjer wie zu Lande feitens der Republik. 
Das war milttäriid) betrachtet falſch, politijd) betrachtet jedoch 
völlig nad) Lage der Dinge in Europa gegeben und in dem 
Moment richtig. 
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Je mehr die Republik nun erſtarkte, deſto gröhere Neigung 
zeigte Rußland — trotz loyaljter Haltung und Abjihten des 
Zaren — ohne von Deutſchland im geringjten gejhädigt worden 
zu fein, nur den günftigiten Augenblick zu erfaſſen, um im 
Bunde mit der Nepublit über uns herzufallen‘). Diefe 
drohende Lage entjtand und befteht, nicht nad) einem gegen 
Rußland freiwillig von uns geführten Kriege, fondern durch 
die gemeinjchaftlihen Intereſſen der Panjlaviften und des 
republikaniſchen Frankreichs, Deutſchland als Hort der Mon— 
archie niederzuwerfen. 

Zu dieſem Zweck verſtärkten beide Nationen ihre Kampfes— 
mittel ſyſtematiſch an den entſcheidenden Grenzen, ohne für 
dieſes unqualifietrbare Vorgehn unſererſeits irgendwie prouo- 
eirt zu fein, noch irgend eine haltbare Entſchuldigung dafür 
vorzubringen. 

Mit aus diefem Grunde brachte die durch Em. Durchlaucht 
geleitete weiſe Politit meines hochſeligen Herrn Großvaters 
Bündniffe zu Stande, welche ſehr dazu beigetragen haben, uns 
vor Ueberfällen unjeres geborenen Exbfeindes im Weiten zu 
bewahren. Auch verftand diefe Politik, Rußlands Herriger zu 
unferen Gunften einzunefmen‘). Diejer Einfluß wird jo lange 
fortbejtehn, als der jegige Zar die Macht, jeinen Willen geltend 
zu machen, wirklich befigt; geht fie verloren — und e3 find 
viele Anzeichen dafür vorhanden‘) — jo iſt es ſehr wahrjchein- 
lich, daß Rußland ſich von unferem geborenen Feind nicht 
länger wird trennen lajjen, um mit ihm den Krieg zu führen, 
wenn die beiderfeitigen Kampfesmittel ihnen entwidelt genug 
erſcheinen, um ung ungeſtraft zu vernichten. 

Unter folgen Umftänden wächſt der Werth unjerer Bundes- 
genofjen; diejelben an uns zu feſſeln ), ohne ihnen einen ein- 
gehenden Einfluß auf das Neid, einzuräumen, wird die große, 
ich gebe zu, ſchwere) Aufgabe einer vorſichtigen deutſchen 
Politik ſein und bleiben müſſen. Es iſt aber zu beachten, da 
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ein Theil diejer Bundesgenoſſen romanijhen Stammes und 
mit Regivungsmechanismen verjehn ift, deven abjolute Sicherheit 
nicht jo garantirt ijt wie bei uns. Daher auf eine längere 
Bundesgenofienjhaft wohl kaum zu rechnen jein dürfte, und 
der Krieg, zu deſſen Abwehr rejpective Führung fie mithelfen 
jollen, beijer früher als jpäter geführt werden‘) muß. 

Unfere Feinde werden es an Verſuchen aller Art ſicher 
nieht fehlen laſſen, uns zu iſoliren, die Bundesgenofjen uns 
abmendig zu maden; jeder von uns begangene Fehler, jede 
Blöpe, die ſich die deutſche Politik giebt, wird ſolchen Be- 
ſtrebungen Vorſchub leiften. Zu jolhen Fehlern müßte ich 
irgend eine Protegivung des Battenberger3°) rechnen; Oeſt⸗ 
reich 1) würde in derſelben eine Berlegung feiner jpeciellen 
Intereſſen finden, und Rußland würde die Genugthuung haben, 
uns von unfvem beiten Bundesgenofjen getrennt zu jehn; auch 
willen, daß ein Krieg, dev wegen des Battenhergers entftünde, 
für Deutſchland kein volksthümlicher fein kann, bei dem der fo 
nothmwendige furor Teutonicus gänzlich fehlen würde. 

Rußland würde mit Leichtigkeit Berhältnifje dann zu ſchaffen 
vermögen, die den Krieg zur Folge haben müßten; die öffent- 
liche Meinung wird aber ſicherlich Deutjchland als Urheber 
dejjelben bezeichnen. Ich gebe zu, dar die Beihleunigung der 
Kriegsgefahr damit erreicht wäre, doch um welden Preis? 
Sie zu erſtreben liegt miv!!) völlig fern. Da der Krieg gegen 
Weiten fortgeſetzt in Sicht war und dementſprechend mili- 
tärijcde Vorbereitungen getroffen wurden, derjelbe auch, wie 
Em. hervorheben, im Weiten in jeder Hinfiht mehr Bor- 
theile 1?) verſpricht wie der im Dften, jo würden die mili- 
tãriſchen Autoritäten der Politik bejonders dankbar jein 
müffen, welche, ſobald der Krieg als unvermeidlich erkannt ijt, 
die Führung deffelben 15) im Weſten wirklich ſicherzuſtellen im 
Stande wäre. 

Aber auf id Bin der Anfiht, daß wir den Krieg nad) 
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beiden Seiten haben, wenn wir ihn auf der Ditjeite be- 
ginnen, Frankreich wird nur in dem Fall nicht Losihlagen, 
wenn es fi) in einer inneren, bejonders ſchweren Krifis be- 
findet, oder wenn wieder militäriſche Schwierigkeiten ein- 
treten follten, wie fie im vorigen Herbft ziemlich bejtimmt 
bejtanden haben (Fehlſchlagen der Melinitgejhoffe und Un— 
brauchbarkeit des neuen Gewehrs, niederſchmetternder Eindruck 
der Reſultate des Beſchießens der Sperrforts bei Jüterbogk. 
Dagegen iſt nicht mit abſoluter Sicherheit vorherzujehn*t), 
daf, wenn wir mit Frankreich Krieg führen müſſen, Rußland 
fi) eo ipso paffiv und gegenüber verhalten wird. 

Jederzeit, ganz bejonders aber umter Verhãltniſſen, wie 
jolche im vorigen Herbſt beitanden, iſt es Pflicht des Großen 
Generalſtabes 1%), Die eigene militäriſche Lage und die der Nad)- 
baven ſcharf in's Auge zu faſſen, ſowie die Vortheile und 
Nachtheile, die fih in militäriſcher Beziehung bieten können, 
ſorgſam abzumägen. Die jo gewonnene Anficht, nicht über die 
zu führende Politik, jondern über die im Dienjt derjelben und 
durch deren augenblicliche Lage bedingten militäriſchen Maß— 
regeln muß durch die Spitze des Generalſtabes dem Reiter 1°) 
der Politit mit aller Offenheit und mit Feſthalten de3 mili- 
tariſchen Standpunktes zur Kenntniß gebracht werden. Hierin 
liegt meines Erachtens eine durchaus erforderliche Hülfe für 
die Leitung auch der friedliebendften Poltik??). 

In diejem Sinne möchte id) meine ominöjen Rand⸗ 
bemerfungen zu dem Bericht vom 28. April aufgefaßt wiſſen; 
fie ſollten zugleich darauf hinweiſen, daß, obgleich die deutſche 
Politit in der friedfertigſten Weiſe geleitet werden mußte, 
die militäriſchen Autoritäten Deutſchlands und Oeſtreichs mit 
vollſtem Recht im Herbſt vorigen Jahres auf die günſtige * 
militäriſche Gelegenheit aufmerkſam machen mußten, 
welche ſich für ein kriegeriſches Vorgehn beider Länder bot !°). 

Trog meiner jo viel Aufregung verurſachenden Marginalia 
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möchte ic) dod) überzeugt jein, daß Ew. Durchlaucht mit den 
beiten Gewiſſen bei einem etwa erfolgenden Regirungswechſel 
mit derſelben Sicherheit als bisher das friedliche Verhalten dev 
deutſchen Politik in Ausſicht zu ftellen im Stande jein werden ?°). 
Wilhelm 
Kronprinz des Deutſchen Reichs und von Preußen.” *) 


Am 15. Juni 1888 wurde der Kronprinz Kaiſer. Gerade 
eine Woche jpäter erhielt ic indireet Kenntniß von einer 
Allerhöchſten Auslaffung, welche bejagte, daß der. Kaiſer von 
verſchiedenen Artikeln in Berliner Zeitungen auf das Unange- 
nehmſte berührt ſei: es handele ſich beſonders um „Berliner 
Tageblatt“, Abendausgabe vom 20. Juni, und Artikel der 
„Berliner Zeitung” und „Berliner Preſſe“ vom 21. Juni, die 


=) Bemerkungen, Zufäge zc. des Reichskanzlers zu vorjtehendem 
Schreiben: ) Am Rande: Walderjee 2) Am Rande: 40 Mil- 
lionen! und Europa? >) über uns herzufallen eingetlammert, 
Fragezeichen darüber jowie am Mande, und bort: den Bosporus zu 
gewinnen + Aud) Bis einzunehmen unterftrigen und Strich am 
Rande ) Fragezeichen %) Am Rande: In diefen Worten 
liegt wohl der Keim der Handelöverträge von 1891 ) Frage⸗ 
zeichen *) beſſer bis werden unterftriden, Fragezeichen nad) 
Früher und Ausruizeien am Nande °) des Battenbergers unter- 
ftrigen, Ausrufzeihen und Strich am Rande 0) Fragezeichen 
©) mir unterfteihen und darüber: aber Walderjee?? 12) Frage 
zeigen 1) Rad) dejjelben in Klammern über der Zeile: nur? 
%) mit bis vorherzufehn unterftrichen und am Rande: gewiß nicht, 
doch) eher zu maden als umgefehrtl ") des Großen General» 
itabes doppeft unterftrigen und Darüber: Walderjee ı Spitze 
bis Leiter unterftrihen 17) Bujag: Walderjee’3 Politik! wenn 
der jie leitetel! und der fol Kanzler werden? ») günftige 
doppelt unterſtrichen, am Rande Ausruf⸗ und Fragezeichen 12) Zwei 
Fragezeichen 20) Zwiſchen Tert und Unterjrift: es wäre ein 
Unglüd wenn — 
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geſchrieben ſchienen, um den Glauben zu erweden, daß ein 
Zwieſpalt zwiſchen Sr. Majeftät und dem Reichökanzler be— 
treffs des Grafen Walderjee beftände, das heißt daß auf) jett 
rietionen in den maßgebenden Regirungskreiſen exiftirten 
beziehungsweiſe im Anzuge wären, wie fie zur Regirungzeit 
Kaiſer Friedrich's wiederholt öffentlich beſprochen worden jeien; 
Se. Majeftät befürdte, daß die auswärtige Preſſe jene Artikel 
commentiven werde, und wünſche deshalb, daß die Negirungs- 
prefje unter Richtigjtellung der Sachlage gegen die bezeichneten 
Brefangriffe Stellung nehme. Der Kaijer jtehe nach wie vor 
auf demjelben Standpunkt, den er im Monat Mini entwidelt 
babe; daß er nie dem Grafen Walderjee, troß jeiner Werth- 
ſchätzung für ihn, einen unberegtigten Einfluß auf die aus- 
wärtige Politik einräumen und daß unter jeiner Regirung 
feine Hofeamarilla exijtiren werde; vielmehr jei er überzeugt, 
daß unter den Leuten, denen ex jein Vertrauen gejhenkt habe 
und die ihm dienten, feine Parteiungen exiftirten, jondern daß 
Alle ihm auf dem Wege folgten, der zu dem von ihm als 
richtig erkannten Ziele führe). 

Vom 19. Bis zum 24. Juli war der Kaiſer zum Beſuch in 
Peterhof. Die Eindrüce, welche er dort hinterlaſſen hat, find 
volljtändig erſt jpäter zu meiner Kenntniß gelangt und Seite 84 
erwähnt. Daß er ſelbſt eine Verſtimmung in die Politit 
übertrug, wurde erjt im Juni des folgenden Jahres, mührend 
ih in Varzin war, in zwei Vorgängen wahrnehmbar. 

Der Graf Philipp Eulenburg, Gejandter in Oldenburg, 
wegen geſellſchaftlicher Talente bei Sr. Majejtät in bejonderer 
Gnade ftehend und häufig nad) Hofe berufen, vertraute mei- 
nem Sohne, der Saijer halte meine Politif für zu „ruffen- 
freundlich”; ob mein Sohn oder ich jelbjt nicht verſuchen 
wollten, durch Entgegenfommen und erläuternde Darlegung 
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die Stimmung Sr. Majejtät zu bejeitigen. Mein Sohn fragte, 
was ruſſenfreimdlich heiße? Man folle ihm politiihe Actionen 
bezeichnen, die zu ruſſenfreundlich, das Heißt aljo für unjere 
Politik nachtheilig ſeien. Unfere auswärtige Politik jei ein 
durchdachtes und ſorgſam behandeltes Ganzes, welches die 
amateurs-Politifer und Militärs, die Sr. Majeftät in die 
Ohren bliefen, nicht überjühen. Wenn Ge. Majeftät kein Ber- 
trauen habe und fih durch Intriganten einnehmen lafje, jo 
jolle er doch meinen Sohn und mid, in Gottes Namen gehn 
lafjen; er habe nad) beftem Gewiſſen und Vermögen an meiner 
Bolitit mitgenrbeitet und jeine Gejundheit in den unleidlichen 
Zerrungen, in deven Mittelpunkt er ſich ſtets befünde, zuge- 
jeßt. Wenn er jetzt noch eine Politik auf „Stimmung“ machen 
ſolle, ſo gehe er lieber heut als morgen. Graf Eulenburg, 
der eine andere Antwort erwartet haben dürfte, lenkte hierauf 
mit der dringenden Bitte ein, ſeinen Bemerkungen keine wei⸗ 
tere Folge zu geben: ex habe ſich wohl ungeſchickt ausgedrückt. 
Einige Tage fpäter, während der Schah von Berjien in 
Berlin zum Beſuche war, extheilte dev Kaiſer meinem Sohne 
die Weijung, es müſſe in der Prefje gegen die neue ruſſiſche 
Anleihe geichrieben werden; ex wolle nicht, da noch mehr 
deutjches Geld für ruſſiſche Papiere nad) Rußland ginge, welches 
letztere damit nur jeine Kriegsrüftungen bezahle. Einer jeiner 
Hohen Militärs — wie im Laufe defjelben Tags conjtatixt 
wurde, der Sriegsminifter General von Berdy — habe ihn 
eben auf diefe Gefahr aufmerkjam gemacht. Mein Sohn er- 
widerte, jo läge die Sache nicht, es handle ſich nur um eine 
Sonverfion früherer ruſſiſcher Anleihen, aljo um die bejte Ge⸗ 
tegenheit für deutſche Inhaber, banres Geld zu nehmen und 
zuifiiche Papiere los zu werden, die im Kriegsfalle vielleicht 
feine Zinſen nad Deutſchland zahlen würden. Die Nufjen 
wollten den Profit machen, für eine beftimmte Anleihe in Zu- 
funft ein Procent weniger zu zahlen; der Geldmarkt ſei dafür 
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günftig, die Sache daher nicht zu hintertveiben. Die Franzojen 
wärden die ruſſiſchen Papiere nehmen, welche bei uns abge- 
ſtoßen würden, das Geſchäft würde in Paris gemaht Ce. 
Majejtät beitand darauf, e3 müſſe in der deutſchen Preſſe 
gegen dieſe ruſſiſche Finanzoperation geſchrieben werden, er 
habe ſich einen Rath des Auswärtigen Amts beſtellt, um ihn 
entſprechend anzuweiſen. Mein Sohn ſagte, wenn es ihm 
nicht gelungen jei, ©e. Majejtät von der Sachlage zu unter-, 
richten, jo bitte ex, fi von dem Finanzminiſter Vortrag halten 
zu laſſen; offizibſe Artikel könnten in dem Sinne nicht ge- 
ſchrieben werden, ohne den Reichskanzler zu Hören, weil fie 
die Geſammtpolitik beeinfluſſen würden. Se. Majejtät beſtimmte 
darauf, mein Sohn jolle mir eindringlich ſchreiben, er wünſche 
eine Prefcampagne gegen die ruſſiſche Finanzoperation, und 
tief dem Vertreter des gerade abweſenden Yinanzminifters 
durch einen Adjutanten jagen, das Aeltejten-Collegium der 
Börje müfje angewieſen werden, die Anleihe zu inhibixen. 
Ich ſelbſt erhielt einige Monate fpäter eine Probe von der 
Stimmung Sr. Majeſtät durch einen Vorgang, der Seite 49 
nicht zu übergehn war und behufs Feſthaltung des Zuſammen⸗ 
hanges hier zu wiederholen iſt. Als der Beſuch des Zaren im 
Oetober 1889 in Berlin zum Abſchluß gefommen war und ich mit 
dem Kaifer von dem Lehrter Bahnhofe, wohin wir den nad 
Ludwigsluſt abreijenden Zaren begleitet Hatten, zurückfuhr, er⸗ 
zählte er, er habe in Hubertusſtock ſich auf den Bock — 
Pürſchwagens geſetzt, dem Gaſte das ganze Jagdvergnügen 
überlaſſend, und ſchloß mit den Worten: „Nun loben Sie mich 
doch!“ Nachdem ich dieſer Aufforderung genügt hatte 3% fuhr 
er fort, er habe mehr gethan, ex habe ſich bei dem ruſſiſchen 
Kaiſer auf längeren Beſuch angemeldet, den er zum Den in 
Spala mit ihm zuzubringen gedenke. Ich erlaubte mir Zweifel, 
ob es den Kaiſer Alerander willlommen fein werde: derſelbe 
liebe Ruhe, Zurüdgezogenheit und das Leben mit Frau und 
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Kindern; Spala jei ein zu kleines Jagdſchloß und nicht auf 
Beſuche eingerichtet. Ich erwog dabei in Gedanken, daß die 
beiden hohen Herren zu einem jehr engen Verkehr miteinander 
genöthigt fein würden und in den durch eine jo lange Zeit 
Binzufpinnenden Unterhaltungen die Gefahr liegen könnte, emp- 
findliche Punkte zu berühren. 

Ich nahm mir vor, zu thun, mas id; konnte, um dieſen 
Beſuch zu verhindern. Die Verſchiedenheit der Charaktere und 
Denkweiſen der beiden Monarchen war vielleicht feinem Zeit 
genofjen jo befannt wie mir, und dieſe Bekanntjhaft lieh mich 
befürchten, dat; ein längeres Beifammenjein ohne jede geſchäfts- 
mäßige Controlle zu Frietionen, zur Abneigung und Verſtim— 
mung führen könne, und daß legtre beim Zaren ſchon durch 
die längere Störung feiner Einjamfeit gegeben jei, wenn er 
au die Ankündigung des Bejuchs jeines Wirthes natürlic) 
mit Höflichfeit entgegengenommen hatte. Im Interefje des 
Einvernefmens beider Cabinete hielt id) e8 für bedenklich, die 
mißtrauijche Defenjive des Zaren mit der aggrejjiven Liebens- 
würdigfeit unſeres Herrn ohne Noth in enge und lange Be- 
rũhrung zu bringen, und um jo mehr, als durd) die Anmeldung 
ein Vorſchuß an Zuthunlichkeit gewährt wurde, weldjer der 
ruſſiſchen Politit gegenüber faum und der mißtrauiſchen Ein- 
ihägung de3 Kaiſers Alerander gegenüber noch weniger an- 
gebracht war. Wie begründet meine Bejorgnifje waren, zeigte 
fi in den Seite 83 erwähnten geheimen Berichten aus Peters⸗ 
burg, die, auch angenommen, daß ſie übertrieben oder g fälſcht 
waren, doch mit Kenntniß der Situation geſchrieben ſein 
mußten. 


Der Kaiſer war von meinem Bedenken, wo er Anerken⸗ 
nung erwartet hatte, unangenehm berührt und ſetzte mich vor 
meiner Wohnung ab, anſtatt in dieſelbe einzutreten und über 
Geſchãfte weiter mit mir zu ſprechen. 

Der Bejuh, den der Kaijer dem Haren vom 17. bis 
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23. Augujt 1890 in Narva und Peterhof abjtattete, führte zu 
der von mir befürchteten Verjtärfung der perſönlichen Ber- 
ftimmung. 

Auf Narva folgte die Begegnung in Rohnſtock und der 
Handelsvertrag mit Oeftreih, die Wendung Sr. Majeität zu 
England war ſchon ſeit dem Beſuche in Osborne Anfang 
Auguſt 1889 von engliſcher Seite mit geſchickter Berechnung 
betrieben worden und hatte den Vertrag Über Sanjibar und 
Helgoland herbeigeführt. Die Uniform de3 Admiral of the 
Beet fann als dns Symbol eines Abſchnitts in der auswärtigen 
Politit des Reiches angeſehn werden. 


Elftes Kapitel. 
Vertrag über Helgoland und Sanſibar. 


Daß der Helgoländer Vertrag für uns ein Tauſchgeſchäft 
ijt ähnlich dem zwiſchen Glaueus und Diomedes, iſt jetzt das 
Urtheil nicht blos der Kreiſe, in welchen das Intereſſe an 
aberſeeiſchen Erwerbungen vorherrſcht. In der amtlichen 
Rechtſertigung dieſes Geſchäftes iſt der Ausgleich, welcher für 
das Augenmaß fehlt, mehr auf dem Gebiete der Impondera⸗ 
bilien, in der Pflege unferer Beziehungen zu England gejucht 
worden. Es ift dabei auf die Thatſache Bezug genommen 
worden, daß auch id}, während id, im Amte gewejen, hohen 
Werth auf diefe Beziehungen gelegt hätte, Das ijt ohne 
Zweifel richtig, aber id) habe an die Möglichkeit einer dauernden 
Sicherſtellung derſelben niemals geglaubt und niemals be- 
abſichtigt, Opfer deutſchen Beſitzes für den Gewinn eines 
Wohlwollens zu bringen, welches die Dauer eines engliſchen 
Cabinets zu überleben keine Ausſicht hat. Die Politik einer 
jeden Großmacht wird immer wandelbar bleiben im Wandel 
der Ereigniſſe und der Intereſſen, aber die engliſche iſt darüber 
hinaus von dem Wandel abhängig, welcher ſich durchſchnittlich 
alle 5 bis 10 Jahre in dem Perſonalbeſtande des Parlaments 
und des Minitteriums zu vollziehn pflegt. Mir lag die Auf⸗ 
gabe vor, zur Befejtigung des und mwohlgejinnten Minijteriums 
Salisbury mitzuwirken, ſoweit das durch ſympathiſche Kund⸗ 
gebungen möglich war. Aber um das Wohlwollen oder den 
Foribeſtand eines engliſchen Miniſteriums durch dauerude 
Opfer ertaufen zu wollen, dazu ſind dort die Cabinete zu 
turzlebig, auch zu wenig abhängig von ihren Beziehungen zu 
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Deutihland; die zu Frankreich und Rußland, ſelbſt zu Atalien 
und der Türkei fallen in der Regel für ein engliſches Miniſterium 
ſchwerer ins Gewicht. 

Der Verzicht auf die Gleichberechtigung in der Handelsſtadt 
Sanſibar war aber ein dauerndes Opfer, für welches Helgo— 
land kein Aequivalent gewährt. Der freie Verkehr mit jenem 
einzigen größeren Handelsplatze an der oſtafrikaniſchen Küſte 
war die Brüde für unfren Verkehr mit dem Feſtlande, die 
wir nad) heuiiger Inge weder entbehren noch verlegen können. 
Daß der Bejig diejer Brüde und dermaleinft in ähnlider 
Ausjhlieglihkeit zufallen würde, wie wir ihn den Engländern 
überliefert haben, habe ic) nad) den Foriſchritten, welde der 
deutſche Einfluß in den legten vier Fahren vor 1890 gemacht 
hatte, nicht für jicher, aber dod für wahriheinlid genug ge» 
Halten, um ein derartiges Ziel in unfre politiſchen Zukunfts- 
pläne nicht als eine Nothwendigkeit, aber doch als eine des 
Bemühens werthe Möglichkeit aufzunehmen. Ich war dabei 
von der Ueberzeugung geleitet, daß die Freundſchaft Englands 
für uns zwar von hohem Werthe, die Freundſchaft Deutſchlands 
für England aber unter Umftänden von noch höherem jei. 
Wenn England, was nicht außerhalb der natürlichen Ent- 
wicklung der Politik liegt, von franzöſiſcher Landung ernſthaft 
bedrogt wäre, jo kann ihm nur Deutſchland helfen; ohne 
unſre Zulafjung kann Frankreich auch eine momentane Ueber- 
legenheit zur Eee nicht gegen England ausnugen, und Indien 
fowohl wie Conjtantinopel find gegen ruſſiſche Gefahren leichter 
an der polnijhen Grenze wie an der afghaniichen zu deden. 
Aehnliche Lagen wie die, in welcher Wellington bei Belle- 
Alliance ſagte oder dachte: „Ich wollte, es wäre Abend oder 
die Preußen kämen“, fönnen ſich in der Entwicklung der 
großen europüiſchen Politi leichter wiederholen als die ge- 

ſchichtlichen Momente, aus denen und die Berhätigung der 
engliſchen Freundſchaft erinnerlich iſt. Im  jiebenjährigen 
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Kriege verſagte dieſelbe zu der Zeit, mo wir ſie am dringenditen 
brauchten, und auf dem Wiener Congrefie würde fie ihre Be- 
fieglung gemäß dem VBertrage mit Frankreich und Oeſtreich 
vom 3. Januar 1815 gefunden haben, wenn nicht die Rückkehr 
Napoleons von Elba die Coulifien der politiſchen Bühne in 
überrajhender Weiſe verihoben hätte. England gehört eben 
zu des Geſchickes Mächten, mit denen nicht nur fein ewiger 
Bund, jondern aud) feine Sicherheit zu flechten üt, weil dajelbjt 
die Grundlage aller politiihen Beziehungen wandelbarer ift 
als in allen andren Staaten, das Erzeugni von Wahlen und 
daraus Hervorgehenden Majoritäten. Nur ein zur Kenntniß 
des Parlaments gebrachter Staatsvertrag gewährt gegen plötz⸗ 
fiche Wandlungen einige Sicherheit, und auch dieje hat für 
meinen Glauben erheblich verloren jeit der ſpitzfindigen Aus- 
Tegung, weldje der Vertrag über die Neutralität Quremburgs 
vom 11. Mai 1867 von engliiher Seite erfahren bat. 

Wenn num aud) meines Erachtens die Freundſchaft Deutjch- 
lands für den, welder fie gewinnt, fichrer iſt als die englijche, 
jo glaube ih doch auch), daß bei richtiger Leitung der deutjchen 
Politik England früher in die Lage fommen wird, unjver 
Freundſchaft praktiſch zu bedürfen, als wir der jeinigen. Unter 
richtiger Leitung verftehe ich, da wir die Pflege unierer Be- 
ziegungen zu Rußland nit um deshalb aus den Augen ver- 
eren, weil wir uns durch den gegenwärtigen Dreibund gegen 
ruſſiſche Angriffe gedeckt fühlten. Auc wenn dieje Deckung 
nad Feftigfeit und Dauer unerjhütterlih wäre, hätten wir 
doch kein Recht und fein Motiv, dem deuiſchen Volke für 
engliſche oder öſtreichiſche Orient⸗Intereſſen die ſchweren und 
unfruchtbaren Laſten eines ruſſiſchen Krieges näher zu rücken, 
als ſie vermöge eigner deutſcher Intereſſen und denen an der 
Integrität Oeſtreichs uns ſtehen. Wir waren im Krimfriege 
der Zumuthung ausgeſetzt, die Kriege Englands wie indiſche 
Bajallenfüriten zu führen. Iſt das jtärfere Deuiſche Reid) 
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abgängiger, als damals Friedrich Wilhelm IV. ſich erwies? 
Bielleicht nur gefälliger? Aber auf Koften des Reichs. 

Die Neigung Capriv’3, für bedenkliche politijche Maßregeln, 
die er ofne Zweifel auf höheren Befehl betrieben hat, mix die 
Berantwortlichkeit zuzuſchieben, zeugt nicht gerade von politiſcher 
Ehrlichkeit, jo der Verſuch, den Vertrag über Sanjibar meiner 
Imiriative zuzuichreiben. Er ſagte am D. Februar 1891 im 
Reichstage (Stenographiihe Berichte ©. 1331): 

„Ich will nod auf einen Vorwurf eingehen, der und 
wiederholt gemacht worden ift, nämlid) den, daß Fürſt Bis- 
mar dieje Abtretung ſchwerlich gemacht haben würde. Man 
hat die jesige Negivung darin mit der vorigen verglichen, 
und der Vergleich fiel zu unjerem Nachtheil aus. Nun würde 
ich ganz und gar ein pflichtvergeſſener Menſch jein, wenn ic, 
als id) in diejes Amt eintrat und ſolche Verhandlungen über- 
nahm, mid) nicht, feljt wenn mein Vorgänger nicht der bes 
deutende Mann gemejen wäre, der er war, davon überzeugt 
hätte: Was find denn jür Vorgänge da, und was hatte denn 
die Negnung in der Sache vor, was hat jie für einen Stand- 
punft eingenommen? Das war ja eine ganz jelbjtverftändlige 
Pfliht, und Sie fünnen glauben, daß ich dieſer Pflicht mit 
großem Eifer nachgegangen bin.” 

Auf welche Weile er ſich informirt bat, weiß ich nicht. 
Wenn es durch Actenfefen geſchehen wäre, fo hätte er nit 
aus den Acten herausleſen fünnen, daß id den Sanſibar⸗ 
Vertrag angerathen hätte. Der Satz, daß England für uns 
wichtiger ſei als Afrika, den ich übereilten und übertriebnen 
Colonialprojecten gegenüber gelegentlich ausgeſprochen habe, 
kann unter Umſtänden ebenſo zutreffend ſein wie der, daß 
Deutſchland für England wichtiger als Oſtafrika ſei, er war 
es aber nicht zu der Zeit, als der Helgoländer Vertrag ab⸗ 

geſchloſſen wurde. Es war den Engländern garnicht eingefallen, 
von uns den Verzicht auf Sanjibar zu verlangen oder zu er- 
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warten; im Gegentheil begann man in England jih mit dem 
GSedanten vertraut zu maden, daß der deutihe Handel und 
Einfluß daſelbſt im Wachſen jei und ichlieglih die Herrſchaft 
erlangen werde, Die Engländer in Sanſibar ſelbſt waren bei 
Der eriten Nachricht von dem Vertrage überzeugt, daß jie 
ivrthümti jei, da nicht zu begreifen jei, weshalb wir eine 
jolche Conceſſion hätten machen können. Der Fall, daß wir 
zwijchen der Behauptung unjeres afrifanij en Bejisitandes 
und einem Brud) mit England zu wählen hätten, lag nicht 
vor; umd nicht das Bedürſniß, unſern Frieden mit England zu 
erhalten, jondern der Wunſch, Helgoland zu befigen und England 
gefällig zu fein, erklären den Abſchluß des Vertrages. Nun 
liegt in dem Beſitze diejes Felſens eine Genugtbuung für 
unjere nationalen Empfindungen, aber zugleich entweder eine 
Werminderung unjerer nationalen Sicherheit gegen eine über— 
Legene franzöjiihe Flotte oder die Nöthigung, aus Helgo- 
land ein Gibraltar zu machen. Bisher war dajjelbe im Falle 
einer franzöſiſchen Blofade unjerer Küſten durch die engliſche 
Slagge gedeckt und konnte für die Franzoſen fein Kohlendepot 
und Proviantmagazin werden. Das wird aber geſchehn, wenn 
im nädjten franzöjiihen Kriege die Inſel weder durch eine 
engliſche Flotte nod) durch ausreichende Befeitigungen geihügt 
it. Auf dieje Betrachtungen, die in der Preſſe laut geworden 
waren, jollte es wohl eine widerfegende Antwort jein, als 
Caprivi am 30. November 1891 im Reichstage jagte: 
„England hat Bedürfniſſe in manchen Welttheilen, hat Be— 
figungen rund um den Erdball, und es mödte am Ende nicht 
ganz ſchwer geworden jein für England, ein Tauſchobject zu 
finden, was ihm willfommen gemwejen wäre und für das es 
wohl geneigt gewejen wäre die Inſel fortzugeben. Ich mö 
einmal den Entrüftungsjtum — und in diejem Falle wi 
ih ihn für berechtigt gehalten haben — gejehen haben, mern 
im Laufe von Jahr und Tag oder furz vor Ausbrud) eines 
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künftigen Krieges die engliſche Flagge von Helgoland gerunter- 
gegangen und eine meniger nahejtehende vor unjeren Häfen 
erſchienen wäre.” 

Ob er wohl ſelbſt daran geglaubt hat? 

Bemerkenswert ift ferner, daß in feiner Rede vom 
5. Februar 1891 ein Widerjprud) lag, welcher die Ueberzeugung 
des Nednerd von der Glaubwürdigkeit jeiner Argumente in 
Zweiſel ftellt. Wenn er den Vertrag an jid) und objectio für 
nützlich gehalten hätte, jo wäre er nicht der Verſuchung aus- 
gejegt gewejen, die Verantwortlichkeit dafiir durch gewagte Ar- 
gumente auf feinen Vorgänger zu übertragen, jo hätte er 
nicht nöthig gehabt, das Verdienſt eines vortheilhaften Ge— 
ſchüſies mit mix theilen zu wollen und zu diejem Zweck aus 
den Neten Neuerungen von mir hervorzuſuchen, die nad) Zeit, 
Beranlafjung, Zuiammendang und Bejtinmung nicht die Trag- 
weite Haben, die ihnen beigelegt wind. In der Nede vom 
30. November 1891 hat er nicht mehr das Bedürfuiz, mir 
einen Theil der Verantwortlichteit zuzuſchieben; ev exklärt: 
Diejes eine Fahr Hat Hingeveicht, um zu zeigen, wie vihtig wir 
gehandelt Haben. — 
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Handelsvertrag mit Deftreich. 


Der Berfud), die intimen politiihen Beziehungen, In welchen 
Oeſtreich vermöge der deutjchen Traditionen und Entwidlung 
zu uns jtand, zur Öewinnung wirthſchaftlicher Vortheile aus- 
zubeuten, iſt, wie erwähnt *), zuerſt zur Zeit des Fürſten 
Schwarzenberg in Geſtalt des Strebens nad Zolleinigung ge= 
macht und jpäter in verſchiedenen Anläufen wiederholt worden. 
Er ift ftet3 ſchon in den erſten Anfängen geſcheitert an dev 
Unmöglifeit, einen richtigen Bertheilungsmaßjtab zu finden 
für die Einkünfte, die aus dev zollpflichtigen Confuntion der 
beteiligten Bevölferungen ſich ergeben. Die Erkenntniß der, 
Unmöglicfeit voller Zolleinigung hat das natürliche Bejtreben 
nicht Gejeitigen können, uns im Wege der Handelöverträge 
Vortheile abzugewinnen. Die Abſchwächung der monarchiſchen 
Gewalt, der Bedarf an Etimmen im Parlament vermehren 
das Gewicht der Begehrlijfeit gewifjer Wählerklaſſen. Die 
ungariſche Reichshälfte hat in den legten Jahrzehnten ein Ueber⸗ 
gewicht gewonnen, und die galiziſchen Stimmen ſind nicht nur 
jür parlameniariſche Majoritäten und auswärtige Eventuali— 
täten von jtärferem Gewichte al3 früger. Die agrariſchen Be- 
gehrlichteiten diejer öſtlichen Landestheile Oeſtreichs haben Ein- 
fluß auf die Entſchließungen der Regirung gewonnen, und 
wenn die letztere zur Befriedigung derſelben durch ihre Ge⸗ 
fälligfeiten auf Koſten und vermöge der Unerjahrenheit Deutſch⸗ 
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lands in den Stand geſetzt wird, ſo wird ſie nalürlich jedes 
ungeſchickte Entgegenfommen deutſcher Politik benutzen, um ihren 
inneren Schwierigkeiten abzuhelſen und die ungariſchen und 
galiziſchen Agrarier zu gewinnen. Die Koſten dafür, joweit 
fie nicht von der deuten Gutmüthigkeit beftritten werden, 
würde dag mehr induftvielle als agrarijche Element von Cis- 
Teithanien nad) Abzug Galiziens zu deden haben. Daſſelbe iſt 
für die oſtreichiſche Politik weniger gefährlich und weniger 
widerſtandsfähig, als ungariſche und polniſche Unzufriedenheiten 
ſein würden. Der Deutſche iſt fügſamer nad oben und auf 
dem Gebiete der inneren Polititk ungeſchickter als die andern 
Nat onalitãten Oeſtreichs, wie der doctrinäre Verlauf des con- 
ftitutionellen Kampfes zeigt, welchen die Herbitzeitlofen gegen 
den natürlichſten und ftärfjten Bundesgenofjen der Deutſchen, 
gegen die eigne Dynajtie, bi3 zum Bruch) geführt haben. 

Es ift aljo erklärlich, daß die wirthſchaſtliche Politie des 
Donaureichs auf die deutſchen Induſtriellen wenig und auf die 
nichtdeutſchen Agrarier mehr Rückſicht nimmt. Auch in der 
bbhmiſchen Spaltung wird dns Czechenthum auf agrariſcher, 
das Teuiſchthum auf induſtrieller Seite ſtärker vertreten fein. 
Daß es den Ungarn, Polen und Czechen zu lebhafter Genug. 
thuung gereicht, wenn in erſter Linie ihre Intereſſen gepflegt 
werden und dev Deutjhe zunüchſt in Eigfeithanien, hauptſãchlich 
aber im Deutſchen Reiche die Zeche dafür bezahlt, iſt nicht zu 
verwundern, wohl aber muß man fi) fragen, wie die deutjche 
Reichsregirung dazu fommt, die Preisgebung der deuiſchen 
Agrar⸗ Intereſſen in Wien anzubieten. Der in der Preſſe da⸗ 
für geltend gemachte Grund, daß das politiſche Bündniß einen 
wirthſchaftlichen Verſchmelzungsproceß zur noihwendigen Folge 
habe, iſt eine inhaltloſe Phraſe, bei der ſich prakuſch nichts 
denken läht. Wir ſind mit Rußland und in der Vergangen⸗ 
heit mit England in der größten politiſchen Intimitãt geweſen 
unter ſehr ſchwierigen beiderjeitigen Zollverhältniffen, und der 
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deutſche Bundesverteng hat auch da, wo ev nicht durch Zoll- 
einigung gedeckt war, lange Zeit mit vollem gegenfeitigen Ver⸗ 
trauen in Betreff der politiihen Stipulationen beitanden. Unſer 
Bündnifvertrag mit Oeſtreich Täuft auch nicht Gefahr, uns ge- 
Fündigt zu werden, wenn wir es heut wie ſeil 40 Jahren ab- 
Tehnen, für eventuellen Kriegsbeiftend einen wirthieaftlichen 
Tribut an Deftreih-Ungarn zu zahlen. Deftreich hat das deutſche 
Bündniz nöthiger als Deutſchland das öftreiiiche, wenn man 
fi die Zukunft Oeſtreichs vergegenwärtigt. Der Erſatz, den 
Deſtreich für die Freundſchaft Deutſchlands in der ruſſiſchen 
finden könnte, wäre für Oeſtreich nur unter Preisgebung aller 
der Bejtrebungen in öftliher Richtung zu gewinnen, welde aus 
den Ungarn Gegner Rußlands machen. Die Anlehnung Deit- 
reiche an Frankreich und jelbjt an die geeinigten Wejtmächte 

Krimliga würde der öſtreichiſchen Monarchie die exponirteſte 

e von allen Betheiligten gegenüber Rußland und Deutjd- 
land anweifen und den ruſſiſchen Bejtrebungen die Entwidlung 
der ſlavenfreundlichen Keime der Zerjegung überlaffen, melde 
fich unter der numeriſch größeren Hälfte der Bevölkerung vor- 
finden. Für Oeſtreich bleibt das deutjche, von Stammesjympa- 
Sien getragene Bindnif ftets das natürlichſte und ungefähr- 
lichſte, man kann jagen ein in allen Lagen Oeſtreichs immer 
zwiederkehrendes Bedirfniß. 

Ich wiirde es beflagen, wenn das Deutihe Reich den von 
mir unter großen Anjtrengungen erkämpften Bund mit Deſt— 
reich wieder aufgeben und die volle freie Hand für feine euro— 
lichen Beziehungen wieder exjtreben ſollte. Aber wenn unjre 
politiihe Liebe zu Oeſtreich unerwidert bliebe, falls wir fie 
nicht durch wirihſchaftliche Opfer bethätigen, fo würde ich aller⸗ 
dings die Politik der freien Hand vorziehn, meil ich überzeugt 
Gin, daß unjer Bündnig, wen es in dem obigen Sinne vom 
treich aufgefat und gehandhabt wird, nicht dauernd und 
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beſten Bündniſſe verſagen den Dienſt, den man bei dem Ab- 
ſchluſſe von ihnen erwartet hat, wenn die Stimmung und 
Ueberzeugung, unter denen fie geſchloſſen find, zur Zeit des 
casus foederis erloſchen ift; und wenn ſchon heut unter den 
öſtreichiſch⸗ ungariſchen Agrariern die Stimmung vorherrſcht, da 
unſer Bündniß werthlos ſei, falls es ihnen Feine finanziellen 
Bortheile gewähre, jo befürchte ih, daß unjer Vertrag zur 
Berfallzeit nicht wirfjamer fein wird als die von 1792 bis 
1795, und um jo weniger, wenn fid) inzwiſchen im Deutſchen 
Reiche die Ueberzeugung feftgejest Hat, dag unfer Bündnig- 
vertrag einen Handelövertrag im Gefolge Habe, der einer 
Tributzahlung Deutſchlands gleich ftche, und daß dieje Zah- 
lung für Erhaltung eines Bündniffes, weldes für Oeſtreich 
nothiwendiger ift al3 für uns, auf Verſprechungen beruhe, welde 
die leitenden Staatsinänner Oeſtreichs vermöge ihrer reiferen 
Erfahrung und Sachkunde in Geſchäften der Art den Ver— 
tretern der deutſchen Intereſſen im gaftlichen Verkehr in Schle— 
fien und in Wien abgewonnen haben*). Es ijt möglich, daß 
die deutſchen Gäfte an legterem Orte in der Hoffnung auf 
veiche handelspolitiſche Trinfgelder eine nod) freundlihere Auf- 
nahme gefunden Haben, als ohnehin der Fall geweſen jein 
würde; aber die Reviſion der deutihen Rechnung duch die 
öffentliche Meinung der Nation erfolgt doch, wenn aud exit 


*) Eine Berliner Mittheilung des „Xefter Lloyd“ Hatte die befannte 
Thatſache, daß die Anfänge der Handelsverträge auf die Rohnſtocker 
Zufommenfunft von 1890 zurückreichen, mit dem Zufage in Erinnerung 
gebracht, dem neuen Kanzler jei alsbald nad; der Uebernahme des 
Amtes von höchner Etelle die Linie für fein Kandelspolitiiches Ver— 
Halten vorgeſchrieben worden. Die „Mündjner Allgemeine Zeitung“ 
macht dazu die Anmerkung: „Dies würde die vielfach, verbreitete An« 
nahme restfertigen, daß der eigentliche Träger diefer handelspolitiſchen 
— ‚Herr Diicuel ift und dak die legtere aus dem Fanttmer 
ee en im November 1889 datirt.” (Börjenzeutung, 16. De 
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nach Jahren, vielleicht in einem unbequemen Diomente, wo 
dann im Rückblicke auf die bei und angerihteten Schäden ſich 
das Urtheil empfindlich, ſühlbar machen kann, daß wir unter 
einer ausbeutenden Einmiſchung Oeſtreichs in unſre innere Ge- 
ſeßgebung gelitten haben *). 

Die Art, wie die überlegene weltmänniſche Routine des 
Fürften Schwarzenberg in Olmütz und in den Dresdner Con⸗ 
ferenzen der damaligen preußiſchen Vertretung gegenüber von 
Oeſtreich benugt wurde, hat weſentlich zur Herjtellung einer 
Situation beigetragen, welche ſich ſchließlich im Wege freund- 
licher Bundesgenofjenihaft nicht mehr löfen ließ. 

Ueber die Fehler, welche in der auswärtigen Politik be- 
gangen wurden, wird ſich die öffentliche Meinung in der Regel 
exit klar, wenn fie auf die Gejdichte eines Menſchenalters 
zurückzublicken im Stande iſt, und die Achivi qui plectuntur 
find nicht immer die unmittelbaren Zeitgenoſſen der fehlerhaften 
Handlungen. Die Aufgabe der Politik liegt in der möglidjt 
richtigen Vorausſicht defjen, was andre Leute unter gegebnen 
Umftänden thun werden. Die Befähigung zu diefer VBoraus- 
ſicht wird jelten in dem Maße angeboren jein, daß fie nicht, 
um wirtſam zu werden, eines gewiſſen Maßes von gejchäft- 
licher Erfahrung und Perſonalkenntniß bedürfte, und ich kann 
mich beunruhigender Cindrüde nicht erwehren, wenn id) be- 
denfe, in welchem Umfange dieje Eigenſchaſten in unjeren lei- 
tenden Kreiſen verloren gegangen find. Sedenfalls find fie 
augenblielih in Wien reichlicher vorhanden als bei uns und 
it deshalb die Befürchtung gerechtſertigt, daß die Intereſſen 

Oeſtreichs bei Vertragsabſchlüſſen mit mehr Erfolg mwahr- 
genommen werden alö die unjerigen. 


+) Finanzieller Schaden, Zoll-Verzicht auf 40 Millionen jährlich⸗ 
Tentrum, Polen, Socialiſten — Freunde Eaprivi's. 


3 
Kronprinz Sriedrid Wilhelm an Biömard, 
(&gl, oben ©. 29.) 
Morris Castle, Inſel Wight, 17. Aug. 1881. 


Ich wende mic) mit der Frage an Sie, was eigentlid) das 
Zeitungsgerüct „Baden follte Königreid) werden“ zu bedeuten 
hai? 

Anfangs habe ich mich wie viele Andere über dieje Ente 
amüfirt und die Kunde als einen „Ulk der jaueren Gurkenzeit“ 
belacht. Da aber die Sache immer wiederholt wird, fange 
ih an mißtrauiſch zu werden! Ich habe zwar eine zu gute 


Meinung von meinem Schwager, und ebenjo ein zu großes 
Bertrauen in jeine deutſchen Gejinnungen, als daß ich es für 
möglich) Hielte, er könne ſich in ſolchen Unfinn einlafjen. Allein 
woher fommt dann das Zeitungögerede? ') 

Sie willen, wie ich über die 3 deutjchen Königreiche dente, 
welde wir in ſchmachvollſter Zeit von Napoleon I. erhielten, 
damit die Zerſtückelung Deutihlands für immer bejejtigt jei. 
Aus eigener Erfahrung willen Sie befjer wie ih, welche 
Schwierigkeit, ja welhen täglichen Aerger jene, von ihrem 
leeren Titel erfüllten Cabinete dem Reichswohl bereiten. 
Sollte da nod) eine Krone mehr etwa geduldet werden, welche 
jene Verlegenheiten verftärkte? Hieße es nicht das heut zu 
Tage ſchon genug geſchwächte monarchiſche Anſehen noch mehr 
herabjegen, indem man einen kleinen Staat avaneirt, der aus 


») Randbemertung Bismard’s: Noggenbad) 
Dtio Fürft von Bismard, Gedaufen und Erinnerungen. au 
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ſich ſelbſt nichts vermag, aljo einem königlichen Aufwande 
weder Macht noch Kraft zu verleihen im Stande ijt! Bor 
allem aber wie wäre es vor dem deutjhen Volt zu recht- 
fertigen, daß man angeficht3 der nur äußerſt langſam ſich be- 
fejtigenden Einheit muthwillig ein ſolches Hemmnig auffom- 
men liege! 

Ich lafje mid Ihnen gegenüber jo offen gehen, wie ich es 
unter vier Augen in Ihrem Zimmer in Berlin thue. Sollte 
aber, was der Himmel verhüte, etwas im Gange fein, jo ſind 
Sie ſchon jegt berechtigt, mein entſchiedenes „Nein“ gegen die 
badiſche Königs- Erhebung fund zu geben. Dann aber bitte 
ich um fofortige Mittheitung des Standes jener Angelegenheit, 
damit id) in derjelben thätig auftreten kann; ebenfo erwarte 
ich, daß Keine Beſchlüſſe gefaßt werden, one daf man mid 
gehört hat. 

Schlözer foll aus Rom zurück fein, und würde es mic) inter- 
eſſiren zu erfahren, welches feine Eindrüde find, und ob etwas 
in Folge jeines Aufenthalts unternommen werden fann. 

Ich verlaſſe London am 23., bin den 24. in Brüfjel, den 25. 
in Coblenz, den 27. in Frankfurt a. M. und am 28. bis 30. 
in Baiern, worauf id) den 1. September in Berlin eintreffe. 

Hoffentlich hat Kiffingen Ihnen Ruhe, Erholung und Stär- 
tung gebracht und vor allem die Leiden des Frübjahrs ver- 
gefjen machen. Hier ſchwebt das Parlament in der Pein des 
Hangens und Bangens ob der Land-Bill, welche als ein noth- 
wendiges Uebel, zur Vermeidung noch größeren Unfugs als 
bisher im Eommenden Winter, für Irland erkannt wird. 
Eiliche Lords haben ſich der Abſtimmung enthalten, indem fie 

per Yacht oder Hinter der grouse her verjhwanden; andere 
reden dawider, jtimmen jedod) dafür. 
Uns erging es jehr gut an und in der See, in diejem 
herrlichen Lande, das ich verlajje, um erjt die Baiern, dann 
die Hannoveraner, Weſtpreußen und endlich die Schleswig-Hol- 
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jteiner zu ſehen, begierig, ob wirflic die „Perle un Meppen“ 
Minifter in Braunſchweig, welfiſcher agitation zu Ehren, wer⸗ 
ivd!! 
— Ihr ſehr ergebener 
Friedrich Wilhelm Kronprinz. 


I. 


Protokoll der Minifterfigung vom 17. März 1890. 
Eol. oben ©. 4.) 
Berlin, den 17. März 1890. 
Vertrauliche Beſprechung des Königlichen Staatsminijteriums. 
Gegenwärtig: Su 
der Präfident des Staatsminijteriums Reichskanzler Fürſt von 
Bismarck; ke 
der Vice-Rräfident des Stantsminifteriums Staatsminijter Dr. 
von Boetticher; f 
die Königlichen Staatsminifter von Maybach, Dr. SEHEN 
Lucius von Bauhauſen, Dr. von Goßler, Dr. von Scholz, 
Graf von Bismard-Schönhauien, Herrſurth, Dr. von 
Schelling, von Verdy, Freiherr von Berlepiä); 
der Unterjtantsjecretär Wirtl. Geh. Rath Homeyer. 


Der Herr Pinijter-Präfident hatte das Stantsminiftertiun 
zu einer vertraulichen Beiprehung nad) jeiner an 
eingeladen und theilte demjelben mit, deß er m es ajeſ 3 
den Kaiſer und König heute ein Geſuch um EAN He: 
jeinen Aemtern gerichtet habe, deſſen Genehmigung wahrſcheinlich 


ic. Er müſſe bezweifeln, dab er die Abm Lage 
oblie gende Verantwortlichteit für die Poliut Sr. SE H Ki 
tragen könne, da ihm von Aller höchſter — die hier] 
exläglihe Mitwirkung nit eingeväunit werde. 


Bo u rn 


164 Anlagen. 


ueberraſchend ſei ihm ſchon gewejen, wie Se. Majeſtät über 
die jogenannte Arbeiterſchutzgeſetzgebung ohne worheriges Be- 
nehmen mit ihm und dem Stantsminijterium definitive Ent- 
ſchließumgen gefaßt Habe. Er habe alsbald jeine Befürchtung 
ausgeſprochen, daß diejes Vorgehen in der Wahlzeit Aufregung 
im Lande erzeugen, unerfüllbare Erwartungen wachrufen, auf 
die Wahlen und ſchließlich, bei der Unerfüllbarfeit der erregten 
Hoffnungen, auf das Anjehn der Krone nachteilig wirken 
werde, Er habe gehofft, daß einhellige Gegenvoritellungen 
des Stantsminifteriums Se. Majejtät zum Verzicht auf die 
gehegten Abſichten bewegen Könnten, habe jedoch diefe Ein- 
müthigfeit im Staatsminijterium nicht gefunden, jondern ſich 
überzeugen müffen, da mehrjeitig das Eingehen auf die An- 
regung Sr. Majeftät für rathſam erachtet worden jei. 

Schon hiernach Habe er bezweifeln müfjen, ob er die fihere 
Autorität als Präfident des Staatsminiſteriums noch befige, 
wie ex fie vermöge des ihm von St. Majejtät Kaijer Wilelm I. 
geſchenkten Vertrauens feiner Zeit genofjen habe. est ver- 
handle der Kaiſer ohne ihm nit nur mit einzelnen der Herrn 
Minijter, jondern jogar mit Näthen dev ihm untergebenen 
Minifterien. Der Herr Minifter für Handel Habe Immediat- 
vorträge ohne vorherige Verjtändigung mit ihm gehalten. Im 
Intereſſe der Einheitlickeit des Minifter-Collegiums habe ex 
dem letztgedachten Heren Miniſter die demjelben unbekannte 
Allerhöchſte Ordre von 8. September 1852 mitgetheilt und, 
nachdem er in der Sitzung des Staatsminiſteriums vom 2. d. M. 
ſich überzeugt, daß dieſelbe überhaupt nicht allen Herren 
Miniſtern gegenwärtig ſei, allen eine Abſchrift zugehen laſſen 
und in dem Begleitſchreiben hervorgehoben, daß er die Ordre 
nur auf Immediatvorträge beziehe, welche Aenderungen der 
Geſetzgebung und der beſtehenden Rechtsverhältniſſe bezweckten. 

In dieſer Weiſe mit Takt gehandhabt, enthielten die Bor- 
ſchriften der gedachten Ordre nicht mehr, als für jeden 
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Präfidenten des Stantsminifteriums, der diefer Stellung gerecht 
werden wolle, unerläßlich ſei. Ex wiſſe nit, von welcher 
Seite Kenntniß dieſes Vorgangs an die Allerhöchſte Stelle 
gelangt jei, aber Se. Majejtät der Kaiſer Habe ihm befohlen, daß 
die gedachte Ordre, durch welche die Minifter gehindert würden, 
Ammediatvorträge zu halten, außer Kraft gejegt ') werde. Er 
Habe erklärt, die Herren Miniſter jeien dadurch nicht behindert, 
es folge höchſtens daraus, daß ex bei den Vorträgen zugegen 
ſei; Sr. Majeſtät jtehe es dann immer frei, auch gegen den 
Miniſter⸗Prãſidenten für den Refjort-Weinifter ſich zu entſcheiden. 
Die Ordre ſei nothwendig, und das könne er am wenigſten 
jegt verleugnen, nachdem er joeben an diejelbe erinnert habe. 

Dieje Meinungsverſchiedenheit für fid) allein würde ihn 
zum Rücktritt nit bewogen haben, noch weniger die wegen 
der Arbeiterfrage beſtehende. Auf diefem Gebiet habe er redlich 
das Seinige zu dem Erfolge der taiſerlichen Snitiative bei⸗ 
getragen und durch diplomatiſche Befürwortung und durch Auf⸗ 
nahme der internationalen Conferenz in ſeine Dienjträume be⸗ 
tundet, daß er die Arbeit derjelben fördere. 

Ein jerneres Zeichen mangelnden Vertrauens habe Se. 
Majejtät der Kaiſer ihm durch den Vorhalt gegeben, daß er, 
ohne Allerhöchſte Erlaubniß, den Abgeoröneten Windthorſt nicht 
habe empfangen jollen. Alle Abgeordnete empfange ev grund» 
fäglich, und nachdem Windthorſt darum nachgeſucht, habe ex 
auch deſſen Beſuch angenommen, mit dem Erſolge, daß er über 
die Abſichten defjelben nun volljtändig unterrichtet jei. Er könne 
fi) einer Allerhöchſten Controlle über jeinen perſönlichen Ver⸗ 
kehr in und außer Dienſt nicht unterwerfen. 

In jeinem Entihlug zum Rücktritt aus allen feinen Aemtern 
jei ex beſtürkt, nachdem er ſich heute überzeugt, dab er auf) 
die auswärtige Poli Er. Majejtät nicht mehr vertreten £önne. 


3) aufer — gejetst Bleijtiftänderung Bismare’s ftatt: aufgehoben 
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Er babe ungeachtet jeines Vertrauens auf die Tripelallianz 
doch auch die Möglichkeit, daß diejelbe einmal verjagen fünne, 
nie aus den Augen verloren. In Ytalien jtehe die Monarchie 
nicht auf jtarfen FJüßen, die Eintracht zwiſchen Italien und 
Oeſtreich ſei durch die Irredenta gefährdet, in Oeſtreich könne 
trotz der ſicheren Zuverläſſigkeit des regirenden Kaiſers Die 
Stimmung eine andere werden, Ungarns Haltung jei nie ſicher 
zu berechnen, dajjelbe fünne ſich und Oeſtreich in Händel ver- 
wickeln, denen wir fern bleiben müßten: deshalb jet ex jtets 
bejtvebt geweien, die Brüde zwiſchen uns und Rußland nicht 
abzubvechen, und glaube den Kaijer von Rußland in friedlichen 
Abſichten ſoweit beſtärkt zu haben, daß er einen ruſſiſchen Krieg, 
bei dem ſelbſt im Falle ſiegreichen Verlaufs nichts zu gewinnen 
ſei, kaum noch befürchte. Höchſtens würde von dort uns ent- 
gegengetreten werden, wenn wir bei einem ſiegreichen Kriege 
gegen Frankreich letzterem Gebietsabtretungen auferlegen woll⸗ 
ten. Rußland bedürfe der Exiſtenz Frankreichs wie wir der 
Deftreihs als Großmacht. 

Nun habe der deutſche Conſul in Kiew 14 eingehende Be— 
richte, zuſammen wohl an 200 Seiten, über ruſſiſche Zuſtände, 
darunter manche über militäriſche Maßnahmen, eingeſandt, von 
welchen er einige politiſche Ex. Miajejtät eingereicht, andere, 
militäriie dem Großen Generalitab in der Annahme, daß 
dieſer jie an Allerhöchſter Stelle zum Vortag bringen werde, 
falls ſie dazu geeignet wären, überjandt, die übrigen, um fie 
fi) vortragen zu laſſen, dem Geſchäftsgang zurücgegeben habe. 

Darauf jei ihm heute das nadjtehende Allerhöchſteigen- 
händige Handichreiben zugegangen; 

„Die Berihte laſſen auf das Klarjte erkennen, da); die 
Ruſſen im volljten ſtrategiſchen Auſmarſch find, um zum Striege 

zu jchreiten — Und muß ic e3 jehr bedauern, daß id) jo wenig 
von den Kiewer Berichten erhalten Habe. Sie hätten mic) jhon 
längjt auf die ſurchtbar drohende Gefahr aufmerkjam machen 
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fönnen! Es iſt die höchſte Beit, die Dejtreicher au warnen, 
und Gegenmapregeln zu treffen. Unter ſolchen Umjtänden it 
natürlich an eine Reife nad) Krasnoe meinerjeit$ nicht mehr zu 
denfen. i 

Die Berichte find vorzüglich. (g83.) 2 

Sn diejem Schreiben jei einmal der Vorwurf ausgedrückt, 
daß er Sr. Majeftät Berichte vorenthalten und Se. Majejtät 
nicht auf die Kriegsgefahr vechtzeitig aufmerfjam gemacht habe; 
ferner aber jeien Anſichten ausgeiproden, die er nicht theile, 
daß und von Rußland „urchtbare“ Gefahr drohe, daß man 
Deftreich warnen und Gegenmapregeln trefjen müffe, endlich daß 
der Beſuch des Kaiſers zu den zujjijchen Manövern, zu welchem 
derſelbe ſich ſelbſt angemeldet habe, unterbleiben müſſe. 

Er ſei überhaupt nicht verpflichtet, St. Majeſtüt alle Be- 
richte vorzulegen, die ihm zugingen; ex habe darunter ur Babl, 
je nad) dem Inhalt, für deſſen Eindruf auf Se. Majejtät er 
glaube die Verantwortung tragen zu £önnen. Er habe im 
vorliegenden Falle nad) bejter Einſicht eine Auswahl getroffen 
und müfje in diejem Handjchreiben ein unverdientes, Eränfendes 
Mißtrauen finden. 

Gr jei aber auch bei feiner noch jegt unerjhütterten Auf- 
faffung von den friedlichen Anficten des Katjerd von Auhland 
aufer Stande, Maßregeln zu vertreten, wie Se. Majeſtät fie 
verlange. 

Dabei höre er, dag Se. Majeſtüt der Kaiſer, der feine Bor- 
ſchläge bezüglich, der zum Reichstage einzunehmenden Stellung 
und deſſen eventueller Aujlöiung früher gebilligt habe, jest der 
Meinung jei, die Militärvorlage jei nur ſoweit einzubringen, 
als man auf deren Annahme rechnen fünne. Der Herr Kriegs⸗ 
minifter habe ſich neulich für deren ungetheilte Einbringung 
ausgeſprochen, und wenn man auch noch Gegenmaßregeln 
gegen ruſſiſche Rüſtungen ergreiſen wolle und Geſahr von dort 
Eommen ſehe, ſei das um jo mehr das Richtige. 
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Nach dem Gejagten nehme er an, daß er mit feinen Collegen 
nicht mehr in voller Webereinjtimmung jei und daß er dns 
Bertrauen Sr. Majeftät nicht mehr in ausreihendem Maße 
bejige. Er freue fi), wenn ein König von Preußen jelbft 
regiren wolle, erkenne jelbjt die Nachtheile feines Nüdiritts 
für die öffentlichen Intereſſen, er jehne ſich auch nicht nach 
einem arbeitöiofen Leben, feine Gejundheit jei jet gut, aber 
er fühle, daß er Sr. Majeftät im Wege jei, daß an Aller- 
höchſter Stelle jein Rücktritt gewünſcht merde, und darnach 
habe er mit Recht jeine Dienjtentlafjung erbeten. 

Der Herr Vice-Präfident des Staatsminiſteriums erflärte, 
daß ihn und gewiß alle feine Collegen diefe Mittheilungen tief 
betrübten. Er habe bis jegt gehofft, daß zwiſchen Sr. Majejtät 
und dem Herrn Minifter-Präfidenten nur auf dem Gebier der 
innern Politit Meinungsverjhiedenheiten bejtänden und daß 
daher der von Str. Durchlaucht neulich, angedeutete Weg, ſich 
auf die Zeitung der auswärtigen Angelegenheiten beſchränken 
zu wollen, eine geeignete Löjung fein werde. Der Rüd- 
titt Sr. Durchlaucht aus allen Aemtern bedeute unab- 
jehbare Schwierigfeiten, und wenn er nud den Unmuth Sr. 
Durchlaucht begreiflih finde, könne er doch nur dringend 
bitten, den Weg eines Ausgleihs, wenn irgend möglich, zu 
betreten. 

Der Herr Minijter- Präfident bemerkte, der Ausweg, daß 
er aus dem preußiſchen Staatsdienft ausjheide und ſich auf 
die Stellung als Reichskanzler beichränfe, jei bei den ver- 
bündeten Negirungen und im Reichstage auf Bedenken ge- 
ſtoßen. Dort wünſche man, daß der Reichskanzler in einer 
amtlichen Stellung fi befinde, in welcher er die Abgabe der 
preußiſchen Stimme leite, und er würde aud) die Stellung 
nicht einnehmen fönnen, vom preußiſchen Stantsminifterium 

Smftructionen zu empfangen, bei deren Seftftellung er nicht 
mitgewirkt habe. Auch diejer, neulih von ihm ſelbſt vor- 
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geſchlagene Ausweg würde daher nicht ohne Schwierig 
i ein. 

a Herr Finanzminifter erklärte, die Cabinets · Ordre vom 
8. September 1852, namentlich) nad) demjenigen, was — Herr 
Minifter-Präfident in dem Begleitſchreiben Hinzugefügt — 
gehe durchaus nicht über das Erforderniß hinaus. Dieje könne 
eine unüberjteigliche Schwierigkeit nicht bieten. au: aud) — 
die Schwierigkeiten auf dem Gebiet der auswärtigen rote 
anlange, könne ex ſich nur der Bitte des Herren eassunnier 
von Boettiher anliegen, daß nad einem Ausgleich geſucht 
werden möge. Wenn übrigens dev Rücktritt Sr. Durchlaucht 
nicht, wie neulich als Grund angeführt — aus Geſund⸗ 
heitsrückſichten, ſondern aus politiſchen Grunden und aus um 
Aemtern erfolge, werde das Stantsminifterium doch in Er⸗ 
wãgung ziehen müſſen, ob es ſich dieſem Schritt nicht an⸗ 
zuſchließen habe. Vielleicht würde dies dazu beitragen, das 
verhängnigvolle Ereigniß abzumenden. ; 

Die Herren Minijter der geiſtlichen Angelegenheiten und 
der Juſtiz bemerkten, es handle ſich — den —————— 
Differenzpuntten doch nur um ein Wißverjtändnig, über weldje8 
Se. Majejtät aufzuklären fein mürde, und. — Kriegs 
miniſter fügte hinzu, in ſeiner Gegenwart ſei ſeit langer Zeit 
von Seiten des Kaiſers fein Wort gefallen, welches irgendwie 
auf Eriegerijhe Verwicklungen mit Rußland Beʒug —— 

Der Herr Miniſter der offentlichen Arbeiten erklärte, der 
Küctritt Sr. Durchlaucht würde ein nationales Unglüd für 
die Sicherheit des Zandes und die Ruhe Europas fein) — 
müſſe Alles verſucht werden, um dem vorzubeugen. = 
Meinung nad müßten jür einen ſolchen Fall die Be 
Aemter zur Verfügung Sr. Mojejtät ftellen, und ex wenigiten 
ſei entſchloſſen, dies zu thun. 

e ee: für Landwirthſchaft erklärte, wenn der 
Herr Minitter-Bräfident überzeugt jei, daß fein Rücktritt Aller- 
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höchſten Orts gewünſcht werde, ließe ſich von dieſem Schritte 
nicht abrathen. Das Staatsminiſterium müſſe jedenfalls in 
Erwägung nehmen, was es dann jeinerjeits zu thun habe, 

Der Herr Minifter für Handel bemerkte, jeine Perjon 
komme bei diefer Frage nicht in Betracht, aber in Rückſicht auf 
die von dem Herrn Minijter-Präfidenten über die von ihm ge⸗ 
haltenen Immediatvortrüge gemachte Bemerkung bitte ex doch 
erklären zu dürfen, daß diefelben ſich auf feinerlei neue Fragen 
erſtreckt, ſondern auf den Allerhöchſten Erlaßß vom 4. Februar 
d. J. den er bei ſeinem Amtsantritt vorgefunden, und zwar 
auf die allgemeinen Angelegenheiten der in demſelben berührten 
Arbeuerſchutzgeſetzgebung beſchränkt Hätten. Gegen die Aller- 
höchſte Ordre vom 8. September 1852 habe er nichts zu erin- 
nern und habe diejelbe Sr. Majejtät gegenüber nit erwähnt. 

Der Herr Minijter-Präjident erwiederte, er ſei volllommen 
davon überzeugt, daß es dem Herrn Minifter für Handel jern 
gelegen habe, etwas gegen ihn thun zu wollen. 

Der Herr Kriegsminiſter bemerkte, von den Bejtimmungen 
der Ordre vom 8. September 1852 jeien die laufenden Bor 
träge des Kriegsminiſters fogar ausdrüdlih ausgenommen, 
aber aud) abgeſehen hiervon habe ex gewiß bei allen ee 
Vorkommniſſen feines Reſſorts ji) in Verbindung mit dem 
Herrn Dinifter-Präfidenten gehalten. 

Der Herr Minijter-Präfident erwiederte, daß er das colle- 
gialiſche Verhalten des Herrn Kriegsminiſters durchaus an- 
zuerfennen habe, und ſchloß die Sitzung. 

(ge3.) Fürjt von Bismarck. von Boetticher. 
von Maybad. Freih. Lucius von Ballhauſen. von Goßler. 
von Scholz. Graf von Bismard. Herrfurth. 

von Selling. von Verdy. Schr. von Berlepſch. 

(923) Homeyer. 
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Zlügeladjutant von Bilfing an Bismard. 
(Qgl. oben ©. 142.) 
Marmor: Palais, den 22. Juni 1888. 


Euer Exrellenz 
beehre ich mic) im Allerhöchſten Auftrage ganz gehorſamſt mit⸗ 
zutheilen, daß Se. Vajeftät der Kaiſer und König von ver- 
ichiedenen Artikeln in Berliner Zeitungen Kenntnig genommen 
Sat, melde Allerhöchſtdenſelben auf das Unangenehmite be 
rührt haben. 

Vornehmlich find dieß ein Artikel des Berliner Tageblatts, 
Abend- Ausgabe vom 20. ds. Mis., Artikel dev Berliner Zei⸗ 
tung und der Berliner Preſſe, beide vom 21. Juni, welche ge⸗ 
ſchrieben ſcheinen, um die Welt glauben zu machen, daß ein 
Zwieſpalt zwiſchen Sr. Majeſtät und dem Fürſten Reichs 
tanzler in Betreff des Feneral Quartiermeiſters Grafen Walder⸗ 
ſee beſteht; auch ähneln dieſe Artikel in ihrer Abſicht mehr oder 
weniger denen, welche vor dem plötzlichen Sturze des Miniſters 
von vuttkamer von den freiſinnigen Zeitungen gebracht wurden. 

Während auf der einen Ceite jene Artikel, und im bejon- 
dren der des Berliner Tageblatts, gegen den Fürſten Neichs- 
kanzler ſelbſt gemünzt fein dürften, wollen dieſelben andrer⸗ 
ſeits augenſcheinlich den Glauben erwecken, als ob Frietionen 
in den maßgebenden Regirungskreiſen auch jetzt beſtünden be- 
ziehungsweiſe im Anzuge wären, wie fie während dev kurzen 
Regirungszeit des eben verſtorbenen Kaiſers wiederholt von 
den Zeitungen gemeldet wurden . 

Da die von den Artikeln berührte Frage der auswärtigen 
Poliuk ein brennendes Intereſſe für die ganze Welt hat, io 
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werden ſicherlich die ausländiigen Zeitungen mehr oder weniger 
Act von dem Inhalte der Artikel nehmen. Se. Majejtät hält 
es daher für angezeigt, wenn Euer Ercellenz mit Hülfe der 
der Regirung nahejtehenden Prefje jene Frage richtig ftellen 
und in enexrgijcher Weije gegen dieje Preßangrifſe Stellung 
nehmen. 

Se. Majeſtät ermädtigte mich, Euer Excellenz zu ver 
ſichern, dag Allerhöchſtderſelbe nad) wie vor auf demjelben 
Standpunkte jtände, wie Se. Majeſtät denjelben in den Unter- 
zedungen im Mai diejes Jahres dem Fürſten Reichskanzler 
entwidelt habe; daß Er nie dem Grafen Walderfee, troß der 
Werthihägung für denjelben, einen unberechtigten Einfluß auf 
die auswärtige Politik einräumen und daß unter Allerhöchſt- 
jeiner Regirung Feine Hofcamarilla exiſtiren werde; vielmehr 
jei Er überzeugt, daß unter denjenigen Leuten, denen Er Sein 
Vertrauen gejhenft habe und die Allerhöchſtihm dienten, feine 
Parteiungen exijtirten, jondern dag Alle Ihm auf demjelben 
Wege folgten, welcher zu dem von Sr. Majeftät als richtig 
erfannten Ziele führt. 

Euer Execellenz 
gehorjamft ergebener 
Freiherr von Bilfing 
Dberftlieutenant ımd Flügeladjutant. 


Sprint umeraelti 


Ccomumer 


u i i ändigen Niederichriit, die der Fürſi 
Wiedergabe einer eigenhändigen Nieberihrüit, 
Neichsfanzler dem Che der Cotta ichen Buchhandlung, 
Adolf Kroner, im Verlauf der Beſprechungen über Abfaffung 
und Berlag der „Gedanfen und Erinnerungen“ überreichte. 
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Um in der voriiehenden erften Ausgabe des dritten 
Bandes der „Gedanken und — — die im Be 
jteipt überlieferten Fußnoten- nicht unnötig zu vermehren, 
Habe ic} im Regiſter“ manches gejagt, was zur Erläute- 
zung des Tertes dienen mag. Im übrigen iſt dasſelbe 
— demjenigen angepaßt, das + Horſt Kohl der „Neuen 
Ausgabe” der beiden erjten Bände (1912) Beigegeben hat. 


Eduard von der Hellen. 
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& brüle-pourpoint: auf das Mans, 
den Welz; ins Geficht hinein 120. 

i Yamiable: gütlich, tn ber Abſicht 
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fangen 81 f. If. 8. 165. 
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Fufmote.87]. desgi 96. 101. 1197. 
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men auf 130. 

Abſoluten Königtäums, ‚Zeit des, in 
Breuben Bf. 
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Könige 59. 119. — Bopulärer, 
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Aeclamation der Mafjen 59. 

Adjenbadh, Heinrich v. (1829-9), 
preuß. Juwift, jeit 1879 Obe 
präfident der Provinz Brande 
burg 1. 

Acheronta movebunt: Sie werden 
die Hölle in Bewegung jegen 
(Sirgil, Aeneis 7, 312 Flectere 
si nequeo Superos, Acheronta 
movebo: Mad)‘ ich die Himm ⸗ 

Dtto Fürft uon Bismard. Gedan 
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lijchen mir nicht geneigt, auf 
Sier id) die Hölle) 16. 13 

Achivi qui plectuntur: bie Öriechen, 
die gejtuait werden (Haraz, E 
ftetn 1,2, 14 Quigquid delirant re- 
ges, plectuntur Achivi: Was auch 
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Actionüve 58. 

Adalbert, Prinz von zreußzen (geb. 
1884) 54. 

adjoin! Beigeordneter, Amtsge- 
Hütfe 37. R 

Adjutanten ſ. Slügeladjutanten. 

adlatus: zur Seite Stehender, Bei⸗ 
jtand 25. 39. 2. 78. 

Admiral of the fleet, erſtmalige 
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Afghaniſtan 148. 

Afrika 146. 147 f. B0f. 
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„na Köln” 12. 
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Beinggemaht der Königin Bic- 
toria von Großbritannien (1819 
bis 1861) 27. 

Albert, König von Sachjen (1828 
is 1902) 50. 52. 112. 

Alexander Il, 188194 Kaiſer von 
Rußland (18459) 49. 847. 9, 

a und Erinnerungen. TIL 12 
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106. 133. 134 f. 138. 144 ff. 166 f. 
— Defen Familie 144 1. 
Alerander Prinz von Battenberg, 
1879 bis 7. Sept. 1886 Fürſt von 
Bulgarien (1857—93) 134 f. 139. 
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Allgemeine Zeitung (München) 156 
Fußnote, 
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157. 
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50 fi. 55. 60. 66 fj. 90 f. 112. 164. 
170. 
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182455 Minifter des Innern, 
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Athen 49. Reichs 1 fi. 31. 34 81. 89 5. 9. 
Attentate 65. i 101. 132. a — 
Auch nicht, wenn Ihr Souverän Ausweiſungs! ges En a — 
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Minifterpräfibent, 1959-62 Mir | Autorität des Vaters geht in der 
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SAN) | fprache, vom Suche) 81. 
Ausiande, Wettbewerb der einheis | Bauernemancipation 59. 
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©. Induſtrieſtaaten. — Zauber ratterzug 118 Zußßnote· — 
der deutjhen Einheit im 16. — Beamtenbejoldungen, Juitiativ⸗ 
Zu weit gehende Liebenswürdig⸗ antrag des Reichstags wegen 


feiten gegenüber dem 132. Aufbeſſerung der 78. x 
Auständiihe Einflüſſe in der Statjer- | Beamientlaſſe in Nord⸗ und Süd⸗ 

frage 28. — Negirungen als gar deutſchtand 

toren zur Einwirkung auf den | Begabung, Reinertvag der 124. 

Kaifer 64. — Schöngeiſter 123. Beifallsbedürfnis 121 |. > r { 
Ausſtand j. Streit. | zu „71. Bol. Brüflel; 
Ausmärti olitit 60. 73. 01 f. Leopold 1. N 
var er 112. 1421. 148. | Belle Alliance, Schlacht bei (18. Juni 


157.166. 185. 172. Bgl. Reichs- 1815) 148. R 
politit. — Prejje 142. 172. Bellevue, fönigl. Schloß am Ber 
Auswi Liner Thiergarten 1. 


ges Amt des Deutjhen 


i 


180 22 Be Regüter. 


Benda, Robert v. (1816-99), libe 
valer Bolitifer, 1878-98 Bize⸗ 
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Boyen, Hermann v. (1771-1838), 
preuß. Generalfeldmarſchall 78. 

Brandenburg, Friedrich Wilhelm 
Graf v. (1792 bis 6. Nov. 1850), 
preuß. Offizier und Staatsmann, 
feit 2, Nov. 1848 Minifterpräfl- 

dent 95. 
Brandenftein,v., preußß · Regirungs · 
rath 4. 


Kaiſer Wilhelm's II.: 
Bundesfürſten ſ. Reichsfürſten. 
Bundesgenoſſen Deutſchlands 138 f. 

Vgl. Oeſtreich, Italien. 
Bundesrath 16. 34. 37. 50 1. 56, 

(74.) 76. 78. 98. 119. 168. 
Bundestag, Deutfcher, in Frank 

furt a. M. 37. 

Bundesvertrag, d. deutſche 15. 155. 
Bündnikpolitit 138. 155 f. 
Bunte, Bergmann 58. 

Bürgeremancipation 59. 

Birgerfönig j. Louis Philippe 
ürgerliher Sinn, Berdienite 28. 

123. 

Bürokratie 29. 51. 74 


©. 

| Eabinetsdienft 125. 

| Ensinetsfrage 60. Bat. 180. 

Enbinetsordre vom 8. Sept. 1852: 
32 f. 87 f. 9. 9. 95 fi. 164 r 
169. 170. 

Eabinetsregixung 122 Fuhnote, 125. 
Bgl. 161. 

Eabinetsjeceretäre 115. 119, 

Camarilla 64. 142. 172. gl. Uns 
berufene Rathgeber. 

Camp, Maxime du, franzöfiicher 
Schriftfteller in Baden-Baden 36. 

| Eamphaufen, Ludolj (1803-80), 

| xheinifcher aufmann und Polis 

tifer, 9, März bis 20. Juni 1848 

Minijterpräfident 95. 

olitit dev Demokratie 31. 

eapitis dimimutio: Verminderung 
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um ein Haupiſtück; juriſtiſcher 
terminus technieus für den Ein⸗ 
tritt in ein geringeres bürger- 
liches Rechtsverhältnit 98. 

Capitulation vor d. Reichstage 56 fl. 

Caprivi, Leo Graf v. (geb. 24. Febr. 
1831, geit. 6. Febr. 1899), 1882 
Divifionseommandeur in Met, 
1883 bis Juli 1883 Chef 
der Admiralität, 10. Juli 1888 
Corpscommandeur in Hanover, 
20. März 1890 bis 24. Oct. 1894 
Neichsfangler 25. 75. 94. 104. 
106 f. 108. 1115. 114 fj. 117 nebſt 
Fußnote. 150. 152. 156 und 157 
Fußnoten. 

Eartell der Deutſcheonſervativen, 
dev Deutjchen Reichs partei und der 
Nationalliberalen (vom 14. Ja- 
nuar 1887) 7. 

casus foederis: Bündnikfel; Ums 
ftände, unter denen die Berpflich- 
tungen eines Bündnifjes zu er⸗ 
füllen find 156. 

Eelten feine Baumfreunde 118Fuß⸗ 
note. 

Eentralijation 16. 

Centrumspartei 75. 82. 131. 132. 
157 Fußnote, 

Ehrift, gläubiger 20. 

Chriſtenthum und Monarchie 10. 

Chriſtenthum u. Politik 5.8 f. 19.23. 

Ehriftlicj-jocialer Gedante 5. 
Ehr.-ioc. Partei 19 f. 21f. 3. 

Chriſtliche Nationen Europas 123, 
— Tendenz der Berföhnung 130f. 

Ehriftlichen Sittenlehre, joriale Für- 
jorge im Geijte der 

EHriftliheru.nationaler Gebante 16. 

Gisleithanien 154. 

Eivilcabinet des Kaiſers 99 f. 101. 

Bal. Lucanus. 


bereite 118. — Schwächen durch 
militüriſche Spitze zu decken 43. 
75. 113. — Bolksbeglückung 123. 

Eliguen 24. 

Goblenz 45. 53 

Coburgiſch⸗ englij 
27. 129. Bgl. Albert, Exnft IL, 
Leopold I. 

Colin, Schiacht bei (18. Juni 1757) 
124. 

Collegen (des Miniterpräfidenten) 
in Preußen, Untergebene (Ber 
amte des Stanzlevs) im Reich 39. 
118. 

Eolonialpolitit 147 Fi. 

Commandirende Generale nad 
Berlin bejohlen 100. 

Gommiffionsverhandlungen (des 
Reichstags) 57. 

Commune, Barijer 137. 

Eoncefjionen, Politik der 35. 427. 
52. 625. 73. 765. 1127. 116. 
180 f. 133. 151. 

Conflict8zeit (1862-66) 128. 

Conſeil j. Kronrath. 

Conſervative Geſinnung 75. — 
Partei 47. 111. Durch Stöcker un⸗ 
ſicher und zwieſpüitig gemacht 
20. — Vereinsthätigleit 21. 

Conſigne: Weiſung, Verhaltungs⸗ 
befehl 115. 

Conſtantinopel 49. 134. 141 Fuß⸗ 
note, 148. Vgl. Türkei. 

Eonjtitutionelle Maxime 34. 

Sonftitutionellen Kampfes, doctri- 

närer Verlauf des, in Dejtreich 

154. Vgl. Verfafjung ꝛe. 

Conſuls, Berichte eines, aus Ruf- 

land j. Kiewer Berichte. 

Contemporary Review 125. 

Eontrolle, perjönliche 82. 165. 


Civiliſtiſche Ratgeber, concejjions- | 


Conventikel, bismarckfeindliche 111. 
Eoftüm 121. 
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Coterie 65. 

Couliſſeneinflüſſe der Fractions⸗ 
führer 57. 

Cuinrtampf 75. 82 

Czechenthum 154. 


Damen zu politiſcher Wirkſamkeit 
im Staate nur mit Vorſicht ver- 
wendbar 17. 

Dandelmann, Eberhard v. (1643 
sis 1722), Hochverdienter eriter 
Nathgebergriedrich'S1.von Preu⸗ 
gen, 1697 entlajjen, troß recht⸗ 
fertigenden Proceſſes gefangen 
gehalten, exit von Friedrich Wil- 


heim I. befreit 121. 

Dänemark 59. Bol. Kopenhagen. 

Däniſcher Krieg 104 

Dankbarkeit 41. 61. 103. 129. 

Dardanellen 49. 

Delbrid, Rudolf v. (1817—1903), 
preuß. Juriſt, 1849 vortragender 

Handelsminijterium,1867 
Praſident des Bundes-, 1871 des 
Reichskanzleramtes, jeit 1868 Mir 
nifter ohne Portejenille, Haupt⸗ 
mitarbeiter Bismarcs in der 
inneren Politik und Stellvertreter 
des Neicsfanzlers bis 1. Juni 
1876; jeit 1879 (als Reichstagsab⸗ 
geoxdneter bis 1881) Belämpfer 
der neuen Bismardjhen Wirth- 
iaftspolitit 37. 

Demokraten, nur Soldaten helfen 
gegen 16. 

Demofratie 16. 21. 31. 

Demüthige Auffafjung der eigenen 
Perjönlichkeit 128. 

Deutji ſtreichiſches Bündniß 109. 
155f. Vgl. Dreibund; Handels- 
verträge. 


Deutſche Frage 7 — Kaiſer⸗ 
frage 28. — Nationalfehler 17. 
154. — Rolitit Preußens 60. 

Deutjchen Nationalität in Oeſtreich, 
politiſches Ungeſchick dev 154. 

Deutjeher Krieg (1866) 28.29. 104. 
111. 157, — Orden 1B1f. 

Deuiſchlands Zeritiidelung 161. 

Dichteriſcher Ausdrud zeitgemüßer 
Gedanten 126. 

Dictatur 19. 115. 

Diener, Treue der früheren preu- 
hiſchen Könige gegen ihre 124. 
128 7. 

Dienftinterefje und  perjönliches 
Empfinden 86. 

Dilettanten, Gegengewicht gegen 
deren Einfluß auf den Kaiſer 64. 

Diplomatie, deutjche Neulinge in 

der wirthſchaftlichen 134. 152 f. 

156 5. 

Disciplin, deutjeher Mangel an 17. 

Doriverfafiung, bäuerliche 46. 

Dotation 101. 

Douglas, Hugo Sholto Graf v. 
(1837 —1912), deutjcher Politiker, 
Juriſt, Offizier und Großindu⸗ 
Ätrieller, feit 1882 Mitglied des 
preuß. Abgeordnetenhauſes (frei⸗ 
confewvativ), 1890 Mitglied des 
Staatsraths 43. 54. 64. 68. 70. 
72. 113. 131. 

Dramatiſcher Abſchluß 121. 

Dreibund 92. 138 f. 149. 155. 166. 
Bgl.Deutj-öftreihiig. Bundniß. 

Dresdener Eonferenzen (1850) 157. 

Drofungen des Kaijers gegen die 
Unternefmerds. 70. Bgl.237.132. 

Ducamp . Camp. 

Dynaitie, Wurzelverbindung der, 
mit der Regirungspolitik 30. Vgl. 

60. 154. 

Dynaſtien, Eiferſucht der 16, 
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€. 


Eduard, Prinz von Wales, jeit | 


22. Zan. 1901 ale Eduard VII. 
König von Großbritannien und 
Irland, Kaifer v. Indien (9. Nov. 
1841 bis 6. Mai 1910) 105. 135. 
Ehrgefühl 73. 113. 130. 132. 
Ehrgeiz 18. 50. 65. 132. 
Ehrliche Wahrheitsliebe 128, 
Ehrlicher Glaube 127. 
Ehrlichteit 37. 71. 150. 
Eiferfucht 16. 
Eigenmächtigfeit 100. 
Eigenjinn 51. 52. 123. 
Einflußbedürfniß, gelangmeiltes 10. 
Einheitliche Politik 95. 
Einjeitig zu lieben, Neigung zu 128. 
Einzug der Truppen in Berlin 
1871: 63 f. 
Eiſenach 47 Fußnote. 
Eiſenbahnen und Kriegführung 59. 
Eiſenbahnen, Rivalität der nachbar⸗ 
ſtaatlichen 30. 
Eiſenbahnverbindung, Einfluß der, 
auf perjönliche Freiheit 52. 
Eitel Friedrich, Prinz von Preußen 
(ge6. 1883) 54. 
Eitelfeit eine Hypothek 124. 
Elba 149. 
Eliſabeth, 1740-62 Kaiſerin von 
Rupland (1709-62) 84. 
Elſaß · Lothringen 29. 30.32.39. 132, 
Emancipation der Bauern, Bürger 
und Arbeiter 59, 
Empfänglichkeit für gejchiete An- 
erfennung 121. 
Empfindlichleit 24. 39. 73. 86. 
en demeure: in Etand 53, 
England 27. 51. 67. 69. 71.84.87. | 
132 5. 131. 146. 147 fi. 154 | 
Bol. London, | 
England bedarf unjerer Hülfe und 


| Sreundfchaft mehr als wir der 


jeinigen, und die unſrige ift 
ſicherer 133. 148. 

England wichtiger für uns als 

} Afrita 150. 

Engiiſch⸗ruffiſche Streitfengen &. 
133. 134. 148. 

Englifche Landbilt(1881, Zugeſtänd⸗ 

|  niffe an die iriſchen Pächter) 162. 
— Landſtreitträfte 133. — Ma- 
vine 146. 151. 

Englifchen Politik, Wandelbarkeit 
der 147 fi. 

Entgegenfommens, Politit des 35. 
427. 52 ff. 62 ff. 131. Vgl. Eon- 
cejjionen. 

Entlafjung Bismard's, Geſchichte 
und Charakter der 24. 31f. 41. 
485. 50. 52. 58. 60. 722 ff. 80. 
81 ff. fi. 112F. 115. 116. — 
Seine Behandlung nad) derjelben 
104. 115 fi. 

Erbfeind im Weſten 138. 

Erbfolge von Gottes Gnaden 13. 

Erbliche Anflänge 121 ff. 

Erfahrung 37. 41. 51. 58. 73. 100. 
109. 116. 125. 131. 156. 157. 

Erlaß, vorbereiteter, Wilhelm’s 

an die Reichsfürſten 12 ff. 1: 

Erlaſſe, Kaiſerliche, vom 4. Febr. 


1890: 49. 54. D5 f. 62 ff. 74. 77. 


470. — Wortlaut der Exlafje 66 fi. 
Ernſt IT, Herzog von Sachfen⸗Co— 

burg-Gotha (geb. 21. Juni 1818, 

geft. 22. Aug. 1898) 27. 9. 
Eſſen 69. 


Eulenburg, Botho Graf zu (131 
6i8 1912), preuß. Jurift und Par- 
famentarier, 1878—81 Minifter 
des Innern, 3. März 1892 bis 
26. Oct. 1894 Minijterpräfident 
87 f. Fußnote, 


Eulenburg, Philipp Graf (1900 
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gie) zu, geb. 1847, preuß. Die | Sranfreic) 16. 31. 67. 60. TI. 78. 


plomat, 1888 Gejandier in Olden- 
Sur ufw. 1891-1902 Botſchaſter 
in Wien 142 f. 

Europaiſche Beziehungen, freie | 
Hand für 155. — Bühne von ı 
Saris 30. — Politik 27. 137. 148, | 
Vgl, Auswärtige. — Schwierig | 
feiten 114. — Staaten nad un | 
glüdlichem Kriege 137. — Bölter | 
123, 


öfreihiihe Bündniß geſchützt 
109. — Aue durch Bismarcks 
Nücdtritt gefährdet 93. 169. 


Evangelifche Briefter 0. — Windt- | Fran; 


Evangeliiches Kaiſerthum 1317. 


Horite 22. | 
1 
Exmiften, plögtiche 80. 94. 108.116, | 

| 


3 


Sabritarbeiter 68. S. Arbeiter. 
Fabritinſpectionen 68. 
Falſchheit 78. | 
hung der Situation 4. | 
Fälſchungen, Parijer 4. | 
Fehler in der auswärtigen Politit, | 
Zeit ihrer Exfenntniß 157. 
Zeigdeit 76. 
Feindicaft gegen die Armee 111. 
Feldgerr und Staatsmann 17.1238. 
Zeidmorſchallstlaſſe 43. | 
Felonie 128. 
Feudale Einrichtungen 46. 
Firma Bismard und Sohn 50. 
Slügeladjutanten Wilhelm's l 


53. 54. 101. 106. 1215. 131. 144. 
1714. 
Fornchrittspartei 131. 
Fraction }. Partei. 
Frantfurt a. M 37. 156 Fußnote. 162. 
Frankfurter Friede 63. | 


? 


34. 118 gußnote. 128, 182. 137 f. 
139 j. 141 Fußnote. 144. 148, 149, 
186. Bol, paris. 


| Franz Joſeph L., 18181916 SKatier 


von Dejtreich, König von Ungarn 
(1830—1916) 92. 134. 166. — 
Briej Franz Joſephs an Bis- 
mare vom 2. März 1890: 108 j- 
(geite 4v. u. Ihnen ftatt „mir? 
überliefert.) 


Europas Frieden durch das deutich- | Franzoien, Berjuche die Liebe deu, 
‚32. 


ige Annäherung 

fiicde Armee und Marine 78. 
1371. 148. 151. — Blofade der 
deutſchen Küften 151. — Landung 
in England 148. — National 
verjammlung 63. — Sympathien 
in Eljag-Lothringen 29. 

Franzöfiichen Könige, A bſolutismus 

. 119. 

iſcher Krieg (187071) 25. 


Frauen in dev Politik |. Damen. 

Frauenarbeit 50. 

Freihändler 134. 

Zreihein periänliche 52. ol. Ar 
beiterzwang. 

Freimaurer 62. 130. 

Freifinnige Partei 132, — Zeitung 
21%. gl. Liberale. 

Freiwilliges Nitwirten dev Zürften 
zu Reichszwecken 15. 

Freizügigkeit 52. 

Friedenspolitik 12. 1037. 109. 123. 
136. 140 f. 168. 167. 

Friedrich 1., Großherzog von Baden, 
Schwiegerjogn Wigelm’& I. (geb. 

9. Sept. 1826, geit. 38. Sept. 1907) 

27 fi. 40. 42. . 52 797 

107 . 112. 113. 161. 
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Friedrich I,, Kurfürſt von Branden- 
burg, 18. Jan. 1701 König von 
Preuden geb. 11. Juli 1857, geſt. 

. Gebr. 1718) 121. 122. 

Friedrich II. der Grobe, 31. Mai 
1740 König von Preußen geb. 
24. Yan. 1712, geft. 17. Aug. 1786, 

3. 12. 17. 19. 35. 48. 55. 59. 81. 

115. 122 ff. 127. 

Friedrich IM. (Friedrich, Wilfelm), 
Kronprinz, 9. März 1888 Künig 
von Preußen u. Deutſcher Kaijer 
(geb. 18. Det. 1831, geit. 15. Juni 
1888) 1. 13. 15. 16. 327. 45. 49. 


2. — Berältniß zu i. 
28. — Krankheit 4. 8. 
. — Herzensgüte, Wahr 
heitsliebe, Treue 128. — Olym⸗ 
piſches Bewußtſein 127. — Auf 
faffung der Stellung eines zu⸗ 
ünftigen Kaiſers 13. 15. — 
Stationale Gejinnung 28. — 
ßtrauen in eigne Leiltungs- 
fähigten und Sträfte 197. — Briefe 
an Bismard: 
17. Auguft 1881: 1617. 
28. September 1886: 1. 

Friedrich Wilhelm, der Große Kur— 
fürjt von Brandenburg (geb. 16. 
Febr. 1620, geit. 9. Mai 1688) 126. 

Friedrich Wilgelm 1., 25. Zebr. 1713 
König von Preußen (geb. 15. Ang. 
1888, gejt. 31. Mai 1740: 3. 59, 
1211. 123. 

Friedrich Wilhelm IT, 17. Aug. 1786 
König von Preußen (174497) 
125. 

Friedrich Wilhelm IIT., 16. Nov. 

1797 König von Preußen (geb. 

3. Aug. 1770, gejt. 7. Zuni 1840) 

. 54. 126, 127. 


Friedrich Wilhelm IV. 7. Juni1340 
König von Preufen (geb. 15. Oet. 
1795, geit. 2. jan. 1861) 59. 66. 
83. 126 f. 150. 

Friedrich Wilheim, Kronprinz von 
Preußen, 1. rich II. 

Friedrichsruh 6.14.26.41.42.50.110, 

turor Tentonieus: deutiche Kampf 
wut, Kriegsbegeifterung (Lucan, 
Byarjalia 1, 255) 139, 


G. 
Galizien 153 7. 
Gardeoffizier ohne Vermögen 117. 


Geduld 135. 

Gefälligkeit auf Koften des Reichs 
150. 151. 

Gefühle Anderer, Berlegungder129. 

Gegenfeitigfeit, Prinzip der, zwi— 
ſchen Monarch) und Unterthan, 
Herrn und Diener 128. 

Gegenzeichnung des Reichäfanzlers, 
fehlende 66. Vgl. 112. 

Gegner zu gewinnen ftatt zu ber 
fümpfen 35. 

Geheime Geſandtſchafts und Con⸗ 
ſularberichte 83 fi. 135. 145. Vgl. 
Kiewer Berichte. 

Geheimhaltung, unehrliche, von 
Actenftüden 89. 

Gehennniß Heutzutage unſicher 15. 

Gehorſam, ſchweigender und jtellen- 
flebender 119. Vgl. Vertrauens⸗ 
voller, 

Geiftliche (Priejter) in politiich kri⸗ 
tiicen Zeiten 16 7. 

Geiſtliche Verjorgung und mate⸗ 
rielle Unterſtützung 5. 

Gerftliche zu polttiicher Wirtiamfeit 


im Staate nur mit Vorſicht ver- 
wendbar 17. 19. 
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Geiftlichen, Neigung des evangeli⸗ 
ſchen wie des fatgoitjchen, zur 
Theotratie 20, 

Gelübde, Bud) der 126. 

Gemmingen, v., Gofmarſchall in 
Karlsruhe 34. 40. 

General, preußijcher, zu vornehm 
für Stellung al3 Cabinetsjecre- 
tär oder Adjutant auf fremden 
Gebiet 115. 119. 

Generaloberjten, Ernennung Bis⸗ 
mard'3 zum 104. 105. 

Generaljtab und Auswärtiges Amt 
89 f. 92. 100. 136. 140. 166. 

Generaljtabs, dualiſtiſche Leitung 
des 25. 112, — Kriegsluſt des 135. 

Generaljtabsche u. oberſter Kriegs- 
herr 82. 

Generaliynode 10. 

Genua 1. 

Geradheit 124. 129, 

Gerechtigkeit, ausgleichende, des 
Schigſals 117. 


Germanifche Freude an Bäumen | 


118 Fuhnote. 

Gejammtpolitit 91. 95. 144. Bgl. 
Eabinet3ordre vom 8. Sept. 1852 

Geihäftsgewandtheit, öſtreichiſche 
routinirte 134, 

Gejchichtliche Begrifisbildung 115. 

Geihlechtliche Ereeſſe 128 f. — Ent 
wicklung 125. 

Geſchmaas, Grenzen des guten, bei 
Huldigungen 126. 

Gejeligaftliche Talente 142. 

Gejeggebung als verfajjungsmäßis 
ger Weg jeder Rejorm 21. 

Eejundgeit Bismarck's 14. 20. 24. 
49. 88. 93. 102. 105. 108. 109. 
162. 168. 169. 

Gewaltherrſchaft 19. 

Gewerbeorönung 68. 


| 121. — Bergewifjerung über 1: 


Gibraltar 151. 

Giftmijcherei, politiſche, in der 

Hreffe 22. 

Glaͤucus und Divmedes (Homer, 

ins, 6, Gejang; GL. muicht 

gegen jeine goldene Rüſtung die 

ejerne des D. ein) 147. 

Gleichberechtigung, Anſpruch auf 
geſetzliche 68. 

Gönner, Dr. Albert, Oberbürger- 
meijter von Baden-Baden 35 f. 

Goßler, Guſtav v. (1833—1902), 
preuf. Zurift, 1881 bis 12. März 
1891 Kultusminifter 8. 9. 10. 11. 
18. 53. 62. 75. 77. 98. 961. 
163 f. 169. 170, — Deſſen Gemah⸗ 
lin 8. 18. 

Gott, priejterliche Bermittlung zu 20. 

Gottes Gnaden, von 13. 

Gottes Willen, heitere Ergebung in 


— Königliche Kenntniß von 127. 
Gottvertrauen 128. 
Gravamen: Beſchwerdegrund 101. 
Grenzverlehr 317. 132. 
Großſtädte 9. 17. 
grouse: Haſelhuhn 162 
Guſtav Adolf, 1611—32 König von 
Schweren (159—1632) 123 
Gutmütdigteit, deutſche 154. 
Guts⸗ und Dorjgemeinden 46. 


S 


| Habsburgijche Dynaſtie 154. 

Hahnte, Wilhelm u. (1833—1912), 
preuf. Offizier, 18881901 Chef 

abinet3, zulegt Ges 
neralfeldmarichalt 877. 98. 97. 
99. 100, 101. 

Hamburg 9. 

Handel, deutſcher und preußiſcher 


| 
| 
| 
| 
| 


Gewerbtreibende Klaſſen 59. 


38. 148. 151. 
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Handelsminiſterium, preußiſches 38. 
“of. 112 ſ 

Handelsverträge von 1891: 141 
Fußnote, 146. 153 fl. 

‚Hannover 75. 162. 

Häjeler, Gottlieb Graf v. (geb. 
1836), preuß · Offizier, 1890 com- 
mandirender General, 1905 Ge- 
neralfeldmarſchall 112, 

Hagfeldt, Paul Graf u. (1831 bis 
1901), preuß. Zurift, Diplomat, 
1881—85 Staatsjecretär des Aus- 
wärtigen Amtes, dann deutſcher 
Botſchafter in London 83 ff. 145. 

Hausminifterkum (Miniftertum des 
Tönigl. preußiichen Haufe) 1. 4.5. 

‚Heeresvorlage j. Militärvorlage. 

Heil Dir im Siegerfvanz 126. 

Heimlichkeit 100. Dal. 89. 

Heinrich, Prinz von Preußen (geb. 
14. Aug. 1862) 127. 

Helgoland, durch Vertrag mit Eng- 
land vom 1. Juli 1890 deutic), 
durch Gejeg vom 15. Dec. 1890 
preußiich 146. 147 ff. 

Hexbftzeitioien, die von B. jo ge 
nannte Partei des öftreichiichen 
Atademikers, Parlamentariers 
umd Minifters Herbit: „weil 
fie nie etwas zur rechten Zeit 
gethan“ (Neichstagsrede 6. Juni 
1882) 154. 

‚Herr und Diener 124, 128. 

‚Herrenhaus, preußiſches 47 Fußn. 
96. 101. 119}. 

Herrfurth, Ludwig (1830—1900), 
preuß. Juriſt, 1873 vortragender 
Rath im Miniſtertum des Innern, 
1851 Minifterialdirector, 1832 
Unterjtanisfecvetäv und Bore 
fiender der auf Grund des So— 
cialijtengejeges errichteten Reichs⸗ 
commijfion, 2, Zuli 1888. bis 


9, Aug. 1892 Minifter des Innern 
35 B. 4 ff. 32. 58. 55. 57. 62 
74, 75. 77. 96. 163 |. 170. 

Herrſchſucht 50. 65. 

Herzensgüte 128. 

Herzogstitel (Herzog von Lauen⸗ 
burg) 101 5. 103. 105, 

‚Helfen, Großherzogtum 29, 38. 

Hetexei 7. 129. 

‚Heyden, Auguft v. (1827—97), nach 
bergwiſſenſchaftlichem Studium 
und Stellungen in Bergmwerts- 
unternehinungen Maler, jeit 1852 
Prof. der Eojtümtunde an der 
Berliner Akademie, 1890 Mit- 
glied des Staatsraths 43. 54T. 
64. 68. 70, 72, 113. 131. 

Hierarchie 2. Bol. Theotratie. 
Militäriie H. 3. 

Hingebung, Anſpruch auf unbe- 
dingte 128 f, 

‚Hinterpommern 17. 

‚Hintertreppeneinflüfie 129. 

Hintertreppenintriganten 112. 

‚Hinzpeter,Georg Exnft (1827-1807), 
Dr. phil, Gynmaftallehrer, jeit 
1868 Erzieher des Prinzen Wil- 
Helm, Ratögeber und Mitarbeiter 
auch des Kaifers, 1904 Mitglied 
de3 preuß. Herrenhauſes 37. 43, 
54. 64. 70. 72. 113. 131. 

Hitze, Franz (geb. 1851), katholijcher 
Theolog und Parlamentarier, 
1878—80 Kaplan in Rom, 1893 
Profeſſor in Miünfter 2c. 69. 

Hoc volo, sie jubeo; sit pro ratione 

voluntas: Diejes will, jo beſehl 

ic); a8 Grund genüge mein Wille 

(Suvenal, Sativen VI, 294) 119. 

22. 

Hochberg, Bolfo Graf v. (geb. 1843), 


Zurift und Mutter, 18861902 
Genernlintendant der Löniglichen 
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Scauipiele in Berlin 8. 10. 18. 
— Dejien Gemahlin 8. 18. 
Hofeamarilla ſ. Camarilla. 
fceremoniell 121. 
Hofe,dns Berlangen nach Beziehung 
zum 18. 21. 
Hoffeftlichkeiten zu Wohlthtigteits⸗ 
zwecken 8, | 
Hofintriguen 34, 
Hofleben 4. 7.34. 75. 101. 132, 142. 
iche Schüchternheit 70. 


ing 50. 130. | 
Hofmann, Karl v. (18271910), Heili- 
ſcher Juriſt, ſeit 1866 Gejandter | 
in Berlin, 1872 heſſiſcher Miniſter⸗ 
gwäfident, 1876 preuß. Minifter 
oͤhne Portefeuille und Präfident 
des Reichstanzleramtes, 1879 aud) 
Handelsminifter,1882-87Staat& 
fecretür in der Regirung der 
Reichelande 38 f. 
Hofenlohe-Ingelfingen, PrinzAdolf 
von (1797— 1873), preuß, Offizier 
und Poutiker, 18. März bis 20. 
Sept. 1862 Minifterpräfident 95. 
Hopenloge-Schitlingsfürit, 
wig Zürft zu (1819-1901), 1867 
bis 1870 bair. Minifter des königl. 
Haujes und des Aus: 
1874—85 deutjcher Botſchafter in 
Baris, dann Statthalter von 
Eljaß-Lothringen, 29. Det. 1894 
bis 16. Det. 1900 preuß . Miniſter⸗ 
präfident und deutſcher Reichs⸗ 
tanzler 104. 132 f. 
Hohenzollern- Sigmaringen, Karl 


Anton Zürft von (1811-85), 1858 | 
ent | 


bis 1862 preuß. Ninifterpr: 
(„Neue Aera“) 05. 

Hohenzollern ſcher Geift 129. — 
Wahlſpruch 12. 


Homer 147. Bgl. Glaueus. 
Homeyer, unterſtaatsſecretũr (18%) 
163. 170. 

Homogen: gleichartig, innerlich 
gleichgerichtet 77, 

‚Horaz 187. 

Hubertusitot, königl. Jagdſchloß 
in der Schorfheide, Reg-Beg. 
Potsdam 144. 

Humanitäre Phrajen 51. 
Humanität 71. 

Humor, Sinn für, auch in den 
exnftejten Lebenslagen 121. 
‚Hypothek, bildlich 124. 


J. 
Jagddiner in Letzlingen 6. 
„Ih fürchte, da ich Ew. Majeſtät int 
Wege bin? 73.113, Bal. 93. 168. 
| gende, Geh. Finanzrath, General 
| director der Kruppmerte in Eſſen 
9. 
Jeſuiten 82. 131. 
Illuſionen, deutfche, vom Ausland 
gepflegt 71. 
| Jmmediat-Berichte und Vorträge 
82. 9. 9. 164 5. 170. Bol, Ea- 
binetsordre vom 8. Sept. 1852. 
| Imponderabile, ein Unwägbares 
129. 147. 
Indien, franz, oder wuifiiche Bebro- 
» Hung Englands in 133, 148. 149, 
Indiseretiousgefahr 15. 
Induſtrie, Belaftung der, durd) 
geſetzliche Bejtimmungen 42. 50. 
56. 69. 71. 
Induſtrielle, Berliner, im Staats 
at 69. — Millionäre 58. — J. u. 
Agrarier in Deftr-Ungarn 153]. 
| Induſtrieſtaaten, gemeinjames In- 
|  texefie und Borgehen dev 56, 64. 
| 66. 71. 


Hoheprieſter der Juden 127, 


Inſubordination 78, 
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Intentionen, edle, und mangelhafte 
Kenniniß des praftijchen Lebens 
65. Dgl. 61. 71. 

Intereſſenklaſſen 118. 

Internationale Arbeiterſchutzeon⸗ 
ferenz in Berlin (15.29. März 
1890; vertreten: Deutjches Reich, 
Zrantreih, England, Belgien, 
Schweiz, Seſtreich · Ungarn, Por- 
tugal, Dänemart, Schweden und 
Norwegen) 64. 69. 70 f. 87. 165. 
— Goneurrenz und Verſtändi— 
gung 67. — Piychologie 132, 

Intviganten 143. Bgl. 112. 

Antriguen 131. 

Arland 162. 

Srredenta 92. 166. 

Solitungspolitit unſrer Feinde 130. 

Stalten 92. 138 |. 147. 166. 

Juden, Hohepriejter der 127. 

Juden und Sefuiten 82. 

Zugend, religiöfe und ſittliche Bil- 
dung der 22, — Tantaliſirte 117. 

Juriſten, Schärfe ihrer Dietion 


uitigminiftertums, Wichtigkeit des 
43. 74. 

Jüterbogt 140. 

Zuvenal 122, 


8. 


Kaiſerfrage 8. 

Kaiferlihe Nüdendefung 4. 47. 
— Worte, wirklich gejprochene 
und erfundene 70. Bol. 237. — 
Wünſche maßgebend für, die 
Politik des Minifteriums 44. 62. 
Bat. Botichaft; Erlajje. 

Kaifertjum, das deutſche 13 ff. — 
Das evangelijche 131. 

Kalnoky, Guſtav Graf. (1832-88), 
öſtreichiſcher Diplomat, 1881-95 
Minifter des Aeußeren 134 


Kammergericht, preuhiiches 39. 124. 

Kampfesmittel, Zerjtörung der, durch 
den Sieger 137. 

Kam: gr ebr. 1890 
35. 77, 78. 79. 80. 86. 92. 167. 

Kanig, Graf v., General 10. 18. 

Kanzleriſche Wolfe, die Leiftungen 
de3 Monarchen verdunfelnd 35. 

Kaplan im Staatsrath (1890). Hitze. 

Karl, Herzog von Braunſchweig, 
geb. 1804, veg. jeit Det. 1823, am 
7. Sept. 1830 durch Boltsaufitand 
vertrieben, ſtarb 1873 in Genf 30. 

Karl XL, 1697—1718 König von 
Schweden (1682—1718) 123, 

Karlsruhe 31. 34. 107. Bgl. Baden. 

Katholiken, tatholiſch 20. 23. 69. 

Kieiwer Berichte ůb. ruſ. Kriegsabſich⸗ 
ten 85. 88ff. 92. 68f. 100. 166 f. 

Kinderarbeit 50. 52. 

King and Minister 125. 

Kiffingen 102. 

Kleingeld: geiftige Wertfe von 
höherem Betrage als Kleingeld 
unter die Leute bringen 39. 

Kohle und Kriegführung 59. 

Köln 126. 

König, Meinung des Bolfes über 
feinen künftigen 17. 

Könige, die volfsthümlichften 123. 

Könige von Preußen, Charalteriſtit 
der 121 fl. 

Königliche Macht in Preußen jeit 
1862 gejtärft 44. 58. 65. Vgl. 
92 f. 168. — Prärogative 53, 

Königlien Anſicht, Gewicht der 
perjönligen 119. — Geburt und 
Salbung, pratuſche Wirkungen 
der 198. — Celbftvertrauens, 
Frucht des 114. — Willens, Un- 
bejchränftgeit des 59. Dgl. Ab- 
jolutismus; Monard) ꝛe. 


Königlicher Aufwand 162. 
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Süönigreic, Badens Erhebung zum | Krypto⸗Republikaner 132. 
29. 1617. unersdorf, Schlacht bei (12. Aug. 


Küönigreiche, deutſche, von Napo⸗ 
leons Gnaden Baiern, Sachſen, 
Würtemberg) 161. 

Könins, alleinige Befähigung des, 
zu Reformen auf dem Wege der 
Gejeggebung 21. — Berhalten 
des, in ruhigen und in kritiſchen 
Zeiten 16. — Zu politiſchen Mün⸗ 
nern und Parteien 18 f. 

Königtdum 16. 59. 119. 

Kopenhagen 135. Vgl. Dänemark. 

Kojaten 89. 

Krasnoje Selo (Krasnoe), Schloß 
u. Uebungsplatz des Gardecorps 
weitlic) Pelersburg 88. 167. 


1759) 124. 


8. 


Landbill j. Engliſche. 

Landesverrath 62. 90. 

Landgemetndeordnung, preußiſche 
45 fi. 55. 

Landrath j. Preußiſcher. 

Landtag, erſter Vereinigter, der 
preußiſchen Monarchie (1847) 95. 

Landwirthſchaft u. Heeresdienſt 63. 

„Zunge Kerls“, Vorliebe für 121. 

Lauenburg |. Herzogätitel. 

Sauer, Guſtav v. (1807-89), Mili⸗ 


Kreuzzeitung 5. 22. 

Kriege machen Negivende volks⸗ 
hümlicher als friedt. Politik 123. 

Kriege von 1866, 1870771 |. Deut- 
ſcher, Franzoſiſcher Krieg. 

grieges Volte humuchteit eines 139. 

Kriegs, Mat und diechtsfrage 42, 

Kriegsgejahr, äußere und innere 
s. 12. 42. 58 f. 65. 9. 185 f. 
Vgl. Kiewer Berichte; Revolu⸗ 
tio: 


43. 74. 

Srimtrieg (1853-56) 137. 149. 155. 

Krifen um jo gefährlicher, je ſpäter 
fie eintreten 73, 77. Bgl. Wider 
Hand. 

Kritik 17. 21. 24. 51. 64f. 69. 118. 
119. 125. 126. 


Kronzath vom 24. Jan. 1890: 83. 
48 fi. 75. 113. 116. 

Krupp, Friedrich Alfred (1854 bis 
1902), Entel de8 Begründer: 
der Firma Friedrich Krupp in 
Eſſen 69. 


türarzt,]. 1844 Peibarztd. Prinzen, 

dann Königs und Kaiſers Wil- 

helm, 1879 ‚Generalitabsarzt 62. 

Le mieux est Vennemi du bien 127. 
Bql. Beite (jo überliefert) ꝛe. 

Lebbin, v., Geheimvath im preuß. 
Ninſte ium des Innern 75. 111. 

Lebensverhältniiie, Eingriffe in die, 
der Untertjanen 195. — New 
zegulivung aller (1848) 46. 

Legislatoriſche Anregungen 5b. Bol. 
Monarch und Minifter. 

Lehnrecht, daS germaniſche 128, 

Lehrier Bahnhof in Berlin 255.105. 
108. 144. 

Leichenbegängniß erfter Klaſſe 108. 

Zeipzig 9. 

Leiftungsfah gleit, Mißtrauen in 
die eigne 127. 

Seopold I., Prinz von Sadhjien- 
Goburg, 1831 erjter König von 
Belgien (1790-1865) 27 f. 

Seglingen, Dorf und königl. Jagd - 
Schloß, Wildgefege in dev Ler 
Heide (Reg -Bez. Magdeburg, 
Kr. Gardelegen) 6. 
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Ziberale Conc nen 130. 

Liberale Minifter 43. 74. | 

Liberale Prefie 7. 21 f. 141. 171. 
Bol. Republitaniiche. 

Liberalismus 95. 19. 95. 130. 

Liebenswürdigleiten dem Auslande 
gegenüber Bol. 145. 

Hit de justice: eigentl. Thron der 
Gerechtigkeit; Bezeichnung des 
großen Gerichtätages im franz. 
Parlament unter perſönlichem 
Vorſitz des Königs 119. 

Loben Sie mid) doc) 144. 
Lohn, unvertürzter, für verkürzte 
Arbeitszeit 51. 
Zondon 83. 85. 1 

land. 

Lonis Philippe, 1830-48 König der | 
Sranzofen, der „Bürgerkönig“ | 
(17731850) 28.30. Bgl. Ludwig. 

Louiſe, geb. Brinzejfinvon Preußen, 
Toter Wilgelm’s I., 1856 verm. 
mit Friedrich I., Großherzog von 
Baden (geb. 1838) 33. 34. 

love of approbation 124. 

Sucanus, Friedricd) Karl Herrmann 
v. (4831-1908), preuß. Juriſt, 
1871 vortragender Rath im Eul- 
tusminifterium, 1881 Unterſtaats ⸗ 
fecretür, Ende Juni 1888 Chef 
des Civileabinets Wilhelm's II, 
94. 97. 99. 100. 101 f. 105. 

Zuchus, Robert, ſeit Mai 1888 
Sucius Freiherr v. Ballfaufen 
(1885 bis 1914), Arzt, Offizier und 
Landwirth, jeit 1870 Mitglied des 
preuß · Abgeordnetenhaufes und 
des Reichstags (freiconjervativ), 
1879 bis Nov. 1890 preuß. Land⸗ | 
wirthſchaftsminiſter 53. 57. 62 
75. 93. 96 f. 163 j. 169. 170. 

lucus a non Iucendo (dev Wald | 


Bl. Enge | 


nach) Anficht Inteinifher Gram- 


matiter lucus genannt, weil es in 
ihm non lucet, nicht Hell ift) 29. 

Zudwig XIV.,1643—1715 König von 
Frantreich (16381715) 59. 123. 

Sudwig XV., 1715-74 Künig von 
Frantreich (1710-74) 59. 

Zudwig XVL, 1774-92 König von 
Frankreich) (175493) 59. 

Ludwig Philipp ſ. Louis. 

Ludwigsluſt in Meclenburg · Schwer 
rin 144. 

Zügen 116. 

Luther 5, 

Luxemburgiſchen Neutralitätsver- 
trages, engliſche ſpitzſindige Aus» 
legung des 149. 

Lyon 32. 


M. 


Macht⸗ und Rechtsfrage 42. 

Magdeburg 4. 9. 

Majoritäten 149. 153. 

Malgahn-Gülg, Helmut Freiherr 
v. (geb. 1840), preuß. Juriſt und 
conferuativer Parlamentarier, 
14. Sept. 1888 bis Augujt 1893 
Staatsjecretär des Reichsſchatz⸗ 
amtes 74. 79, 144. 

Manieren, unmöglich machende S1. 

Manteufjel, Edwin Freiherr v. (1809 
bis 1885), Flügel- und General- 
adjutant Friedrich Wilhelm’s IV. 
und Wilhelm's T., Heerführer in 
den deutjchen Kriegen von 1864 
bis 1871, 1873 Generalfeldmar- 
ichall, 1879-85 Statthalter in 
Eljag-Lotihringen 38 f. 111. 

Mantenfjel, Otto Freiherr v, (1805 
bis 1882), preuß. Juriſt, 1845 
Minifter des Innern, dann des 
Aeuhern, Dec. 1850 bis Nov. 1855 
Minifterpräfident 65. 95. 
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Marginalien ſ. Randbemerlungen. 
Narne d. Deutſchen Reiches 111 f. 
47. ⸗BWehrlos ohne Kohlen 59. 
Marmorpalais am Heiligen Sec 
bei Potsdam 12. 121. ir. 
Marſchall v. Bieberſtein, Adolf Herz 
mann Freiherr v. 842 1012 
badiſcher Juriſt, 1871 f. Staats⸗ 
anwait, 1873—81 Reichstagsab⸗ 
geordneter, 1898390 badiſcher 
Gejandter in Berlin und Bunde: 
rathsbevollmächtigter, 1. April 
4890 Stantsjerretät des Aus- 
wärtigen, 1894 preuß. Stantämi- 
nifter, 1897 deuticher Batichafter 
in Eonftantinopel 31. 34. 40. 79. 
106 fi. 113. 182. — Defien Ger 
mahlin, geb. v. Geruningen 34 
Maſſen der Beuölterung im Ber 
gältniß zum Konigthum 59. — 
Moralifge Hebung der 10 5. 
Materiellen Intereſſen, zwingende 
Kraft der 69. 
Maureriſche Einflüfe 62. 130. 
Maybad), Albert v. (1822-1904), 
preub. Jurift, 1858 Vort agender 
Rath im Handelsminifterium 3c., 
1878 Handelsminifter, 1879 bis 
Zuni 1891 Miniiter der öffent: 
lichen Arbeiten 6. 75. 77. 08, 
98 5. 163 f. 169. 170. 
Mazavin, der franzoſiſche Stunts 
mann, Cardinal (1602—61) 3. 
„Mein Sohn ift mindig“ 101. 
Meinung |. Oeffentliche. 
Meiffonier, Erneit, franzöſiſcher 
Maler (1815-9) 1; 
Delinitgefhofie 140. 
Menſchenfreunde 51. 
Menſchengeſchlechts, Natur des 131 
Menſchenrechte 65. 
Menſchliche Leidenſchaften und Be⸗ 
gehrlifeiten 131. 
Otto Fürft von Bi 


Wentoven 3. 24. 35. 

Deppen, im Reg. Beg · DOsnabrüd, |. 

1867 Wahlkreis Windthorſt's 163, 

Meifina 29. 

Mevifien, Guſtav (1815—99), rhei⸗ 

nifcher Kaufmann und liberalev 

Bolititer 95. 

Meyjenbug, Wilhelm Freiherr v. 
(1813—66), 1851 badiſcher © 
ſandter in Berlin, 1856-60 ba⸗ 
diſcher Minijterpräfident 28. 

Midnight Conversation 125. 

Militäx- und Civilſchuſter 48. 

Militär und Bolizeiimacht als Fun 
dament der Monarchie 43. 74. 

Militärenbinet des Kaiſers 89. 98. 
995. 101. Bat. Hahnke. 

ä e Auffaffung politiicher 
Amtstätigtelt 114 F. 117. — Ber 
richte aus dem Aust de ſ. Kies 
wer Berichte, — Einftüje in dev 
Satierfvage 28. — Einfeitigkeit 
1. 4. — Elemente als Kriegs 
ſchürer 135 ff. — Hierarchie 3. — 
Seite d. ſtaallichen Leiſtungen 30, 
— Spitte des Minifteriums 43. 
74}. 118. — Stürte Preußens, 
fetter Grund der 114. — Ber 
ftinmungen 111. 

Mititärvorlage 1890 
86. 9. 100. 113. 167. 

Miniſter, active, i. Staatsrathe nicht 
ftimmfähig 70. — M. einftinmie 
ges Votum der . 91. 164 
M. in der Stellung von Eabine! 
fecretäven 119. — M. one Reſſort 
Er — M. u Monard) |. 


1. 767. 76f. 


|  Monardh. — M. verpflichtet, Abs 


geordnete zu empfangen Sf. 
91 f. 98. 165. 


| Miniftereandidnten der Zukunft 19, 


Ninifteriums, Nüdtritt des ganzen 
93. 169 f. 


smart, Gedanten und Erinnerungen. IM. 13 


ig 
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Dinifterpräfident u. Reichskanzler 
reuhiſche Aemter. 

Miniiterpräfidenten, Gefammtuer- 
antwortung des 83. 91. 957. 164 EB 


Bgl. EabinetSordre vom 8 Sept. | 


1852. 

Piinifter dium im militäriſche 
Hände zu legen 43. 74. LIB. 
Dinifterfigungen: 1890,24. and. 

— 26. 3an.61.62.64.— 9. Febr. 75. 
— 2, Mürz 77. 164. — 9. März 78. 
—_ 12.März 79. — 17.März Off. 

26. 163 fi. 


Vinifterverantwortlichleitg5[.1107. | 


Miniftevuoten, einjtimmige 62 fi. 
91. 164, 

Miguel, Johannes (1828—1901),na= 
tionalliberalev Parlamentarier, 
Operbürgermeijter von Osna⸗ 
bruc, 1880 von Frankſurt a. M, 
24. Juni 1890 bis 5. Mai 1901 
preuß. Sinanzminifter 10. 18. 19. 
94 Zußnote. 156 Zußnote. 

Micha, Exnft Freiherr v. (geb. 
1844), Sammerderr, Ende Juni 
1888 Oberhofmeifter der Kaiſerin 
Augufte Bietoria 7. 

Mijſſion, innere; Miſſionsarbeit 17 fi. 
Bol. Stadtmiſſionen. 

Migtrauen 18. 84. 127. 167. 

Mißtrauiſche Defenjive 145. 

Mobilmachung 59. (88. 89. 92. 167.) 

Modell, Malermodell, aus dem 
Wedding 

Moden, Parijer 30. 

Moltke, Hellmut Graf v., Generak 


ſeldmarſchall (geb. 26. Det. 1800, | 
geſt. 24. April 1891) 25. 100. 112. | 


Monarch kann ohne einiges Miß— 
trauen nicht fertig werden 18. 
M. und Generafjtabscher 32. — 


M. und Minifter, correctes Ber- | 


Bältmiß zwiichen, Hinfichtlich Rath 


und Anregung 2. 35. 61. 62. 96. 
118 f. — M. und Untertfan 138. 

Monarchen, perjönlices Eingreifen 
de3, in Stantögejchäfte 34. Bol. 
114.118. — Borbereitung und Ar- 
beitöftaft be31 fi. 16. 118. Spt. 
Thronerben. 

Monarchengunſt 18. 

Monarchie, conftitutionelle 30. — 
M., deren Behütung und Ver—⸗ 
theidigung vor und gegen Ge— 
fahren 76, — Deren jeltejte Stütze 
16 f. — M. Deuiſchland als 
der 138. — Gegner der 130. R 
Republik, Socialdemokratie. — 
In Italien auf ſchwachen Füßen 
92.165. _M. u. Chriſtenthum 10. 

Monarchiſche Auigaben, Reiz ihrer 
Neuheit 40. — Inſtitutionen 15. 
— Hrrthiimer 65. — Tradition, 
die Kränfung einer Botſchaft den 
Ueberhringer entgelten zu laſſen 
86. — Traditionen 132. 


| Monarchiſchen Gewalt, Abſchwä- 


Hung der 153. Vgl. 161. — Ein 
ſchüchterung der Stüten der 
— Willens, Grenzen der Macht 
des 130. 

Monarchiſcher Sinn 59. 

Morphiumgebrauch, angeblicher, 
Bismard’s Af. 

Morris Caſtle auf Inſel Wight 161. 

mouchard: Spüher, Spitel 74. 

Müdigkeit, vertrauensvolle 40. 

Mündner . Algemeine Zeitung. 

Mufteranftalten, jtantlihe Berg 
werte als 68. 

Myſtiſche Einflüſſe 125. 


N. 


Nachgeben, Nachgiebigfeit 35. 77. 
Bol. Capitulation, Conceſſione 
Nochlaufens, Politit des 131. 
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Nüchſtenltebe 18. 

Napoleon J., Kaiſer der Franzofen 
(geb. 15. Aug. 1769, geit. 5. Mai 
1821) 123, 149. 161. 

Nopoleon IU., Louis, Kaifer der 
Sranzofen (geb. 20. April 1808, 
geit. 9. Jan. 1873) 27. 

Narva 146, 

Naſſau 29. 


in, 1848-96 Schaf von | 
Perſten (1831—06) 143. 

nation armee: die franzöſiſche Form 
der allgemeinen Wehrpflicht 78. 

Nationale Empfindungen, Genug- 
thuung für 151. — Gejinnung 16. 
2. 30. Bgl. 161. — Rolitit 27 f. 
— Sicherheit x 

Nationalen Einheit, Zauber der 16. 

Nattonalen und chriſilichen Gedan- 
tens, Stärfeverhältniß des, auf 
dem Lande u. in den Städten 16. 

Nationaler Sinn 127. 

Nationalitäten, Charaktere der öft- 
reichiſchen 154. 

Nationalliberale 56. 

Natur der Dinge und des Menſcheu⸗ 
gejchtechts 131. 

Nerven, wie Tange fie Hielten 86. 

Neue Aera j. Hera. 

Nichtpreuße als Leiter des Aus 
wärtigen Amtes 106. 

Niederlãndiſches Palai⸗ 
(Unter den Linden 

Nilolsbu⸗ 


in Berlin 


von 1870: 15. — N. der | 


Robiling ſches Aitentat auf Wi 


gelm 1. (@. Juni 1878) 65. 
nomine: im Namen 74. 
Nonnengang im Berliner königl. | 

Schloß 116. | 
Nord: u füddeutſche Unterjchiede2d. | 


| Oppofition 16. 22, 38. 40. 44, 


Norddeutſche Allgemeine Zeitung 
7.325. 48. Bgl. Offisiöje Ar- 
titel, 

Nürnberger Spielzeug 118 Fuß ⸗ 
note. 


©. 


Oe ffentliche Klarſtellung der Geneſis 
von Bismarch's Rücktritt 94. 108. 

Oefjentlie Meinung, Volksmei⸗ 
nung 10. 17. 19, 21. 30. 52. 96. 
100, 139. 156. 157, Bgl. Popu ⸗ 
lavität. 

DOeftveidh 15. 88 f. 9. 108 1. 132 fi. 
1351. 188 f. 146. 149. 153 ff. 1667. 
Bol. Wien; Handelsverträge. 

Oeſireich bedarf unjerer Hülfe mehr 
als wir der feinigen 133. 155. 

Oeſtreichs ausbeutende Einmifchung 
in unfre innere Geſetzgebung 157. 

Offenheit 20. da. do. 100. i20. 137. 162. 

Offizier ohne Vermögen 117. — 

‚oldat, gegenfeitiges Treue⸗ 
verhältniß zwiſchen 128. Vgl. 16. 

Offiziere als Umgebung eines 
Thronerben 1. 3. 47. 

Offizterscorps, Ehrgefühl des preu- 
Bühen 113. — Gefinnung des 
preußiſchen, gefährlich in Ueber⸗ 
tragung auf die Politik 114. 

Offiziöje Artikel 7. 32 fi. 41. 142. 
143 f. 172, Vgl. Norddeutſche All⸗ 
gemeine. 

Ohrenbläſer 143. 

Oldenburg 142. 


| OmmügerPunctation (20. Nov. 1850) 


jches Bemußtjein 127. 


70. 

Orden, Teuticher 131 |. Bal. Nang- 
und Ordensfragen. 

Ordres 102 ff. Vgl. Cabinetsordre. 

Orient, franzöfiige oder ruſſiſche 
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Bedrohung Englands im 133. 

149. Deſtreichiſche Drientinters 

ejien 149, 
Dshorne Houfe, königl. Schloß auf 

der Inſel Wight 146, 
Dslar, Prinz von Preußen (geb. 

1888) 54. 
Oſtafrika 148. 150. 
Ouf! 75. 


2 

Pachtübergabe und Neichstanzlers- 
wechſel 115. 

Palais Wilhelm's I. in Berlin 110. 
— Niederländijches 32. 

Banjlaviften 138. Bol. 

Pape, Alexander v. (1813), 
preuß. Offizier, Sept. 1888 Ge 
neraloberit, Oberbefehlshaber in 
den Marken und Gouverneur von 
Berlin 75. 

Papit 20. 

Pariren 135. 

Parirt muß werden! 14. 

Paris 30, 32. 84. 132. 187. 144. 
Bgl. Frankreich. 

Parijer Moden 30, 

Rarlament, Stant ohne 59. 

Parlamentariiche Begabung 39. — 
Kämpfe 77. — Kritik 119. — Oppo⸗ 
fition 16. — Berfajjung 114. 147. 
149. — P.er Liberalismus 130, 

Parlamentsherrſchaft 15. 58. 147 ff. 

Parteien und Fractionen 8, 10f. 
187. 20. 28. 50. 132, — Weit» 
£riechen der, vor den wählenden 
Arbeiter60, Bgl. Wühlerjtimmen. 

Parteiführer 57. 82, 

Barteilampfes, Arena des 19. 

Barteizweie 48, 
Particularisums, badiſcher Bf. — | 


Pas {rop mal pour la veille d'une 
grande bataille: Nicht übel für 
den Borabend einer großen 
Schlach 124. 

Paſſive Aſſiſtenz (eigentlich: die 
bloß gejebmäßige Gegenwart 
eines katholiſchen Geiſtlichen bei 
Mijchehentrauung durch einen 

nicht Eatholifchen 60. 

Vaſtor und Politiker 6. Vgl. Chri⸗ 
ſtenthum und Politik, 

Patriae inserviendo consamor: Ich 
vergehre mich, opfexe meine letzte 
Kraft im Dienjte des Vaterlan— 
des 173. Bol. 73, 

Patriotismus 5. 109. 

»enfionierung Bismarchs, nadı- 
theiliger Eutſcheid betr. 116. 

Perjien 13. Bol. Napir. 

Berjonalfenntnig 117. 157, Vgl. 
Sachkenntniß. 

Perſönliche Angriffe, Verhalten 
Bismards gegen 33, 

Peſter Lloyd 156 Fußnote. 

Pelerhof 84. 142, 146. 

Petersburg 7. 37. 83. 85. 90. 99. 
106. 122. 136. Bgl. Rußland. 
Plichtgefiigl 20 f. 50. 60. 72 F. 1127. 

121. 18. 

Phraſen 48. 54. TL. 133. 154, 

Polemik, finatsanwaliliher Zus 

ſchnitt der (mit Beziehung auf 

Maria) 32. 

Polen 118 Fußnote. 132. 134. 148. 

154. 157 Fußnote, 

Politit, angeborene Befähigung 

zur 157. — P. auf Stimmung, 

143. — P., Aufgabe der 115. 

— P. der freien Hand 1 

P. jeder Großmacht wandelbar 

147. — ®. kein Schlachtfeld, jon- 

dern ſachkundige Behandlung der 


Vreußiſcher 28. 


Frage, ob und wann Krieg note 
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wendig und wie er mit Ehen 
zu verhliten 115. — P. nicht im 
Stile einer durch) Generäle aus⸗ 
geführten königl. Ordre zu be⸗ 
reiten 114. — P. überſchätzte 
Unabhängigteit B.s in der & ie 
tung der 180. — P. und di 

bei 19. al. Chri⸗ 
ſtenthum; Gei 

Poliniſche Bündn je und wirthſchaft⸗ 
liche Verjchmetzung 133. 154 
8. Liebe nicht durch wirthſchaft · 
lie Opfer zu bethätigen 147 r 

55. 

Rolitiichen Gemüthsbewegungen, 
Abſiumpfung in 12 

Politiſcher und ı jcher Stand« 
puntt in Srie gen 137. 

Politiſches 

ewiſſen 

Bolizei, Wichtigfeit der S. 50, 74 

Pommern 17. 126. 

Kompadour, Narquife de, die Mai 
treffe Ludwigs XV. von Franke 
veich (172164) St. 

Kopuläver Abjolntismus 59. 

Popularität, Berechnung der Res 
nirungspolitit auf 29 |. — Pr 
freimillige und mwandelbare 59, — 
®. fein Mittel zur Belämpfung 


ser revolutionären Gefahren 113. 


Fopnlaritätsbeditufniß, fitcitliches | 


28. 51. 72. 126, Bal. auch 

Boltsthümlicjteit. 
Portoſino füdöſtlich Genun 1 
Potsdam 1.4.7, .121.135.171. 
Prachtliebe 121. 
Brattiiche Ziellofigteit 54. 


efügt 113. 132. — | 


154. — Kritik dev 119. gl. Aus⸗ 
wärtige, Berliner, Liberale, Res 
girungs⸗ a. 

Preßangriffe 20. 142. 172. 
Preßeampagne 144. 
Preperzeugnifie, Einwirkung Bis 


mars auf 32. 


Preßlampfe 32 jf. 

Rrepläm 6. 

Preutzen, alte Provinzen des Könige 

reichs 46. — Neue Provinzen 16. 

— Berfall de Deutſchen Ordens 

in 1314. 

Preudens deutfhe Bolitit €0. — 
Hegemonie Vorausſetzung für die 
Söjung der deuiſchen Frage 27. 

Preußiſche Aemter Bismard's 43, 
75 {5 93. 98, 112. 168. — Begriffe 
5. — Dymaftie 3.26. 60. 121 7.129. 
Bol. Könige. — Politik 65.76. 98. 

Breufiichen Heeres, Grundlage der 
Berjafiung des 128. — Volkes, 
Baſis der Anhänglichkeit des, an 
feinen Monarchen 128. 

„Vreubiſcher Heiliger?, ein wun ⸗ 
derucher (Windthorft) 131. 

Freuhifcher Landrath bedarf eines 
brauchbaren Kreisjecretins 12 
Fußnote, 

Preußdiſcher Particnlarismus 28. 

Hrieſter j. Geiftliche. 

Hrleſterfromme Länder die vevos 

Intionärften 17. 

Prieſterliche Vermittlung zu Gott 20. 

Principienfagen, unlssbare 46. 

Broclamation, vorbereitete 

Helm’s U. an die Reichsſürſten 
127. Bf. 


| 
| 


Brattijchen Leben, mangelnde Führ 
lung der Bürokratie mit dem 51. 

Premierminifter 83. 9. Dgl. Mir 
nifterpräfident. 


Preſſe 7. 9. 19. 33. 59. 143 £BL| 


Rroductionsfoften 56. TI. 

Promifjoriiche(uexfprechende) Form 
der Anregung weittragender 
Mafregeln 64. 
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Protectoren, fürſtliche, von Ver⸗ 
einen 12. 18. 19. 21. 

Biychologie, internationale 132. 

Biychologiiche Erklärung 72.117.128. 

Plychologiſche Vorgängen fich ſelbſt 
Beobachtet 72. 

Bulvertonne 132, 

Puttkamer, Robert v. (1823—1909), 
preuß. Staatsmann, 1879 Cul⸗ 
tusminiſter, 1881 Minifter des 
Innern und Bis 8. Juni 1888 
BVicepräjident des Staatsmini-⸗ 
ſteriums 8. 9. 10. 11. 18.39. 4. 
171. — Defjen Gemaplin 8. 18, 


©. 
Quarantäne 117, 


N. 


radoteur: Schwäher 36, (N n'est 
qu'un vieux radoteur: Er ift nur 
ein alter Schwater) 

Randbemerfungen90.125.1367.140. 

Rang: und Ordensfragen 34. 39, 
43. 75. 78. 

Reaction 19. 74. 

Nehnungtragen, d,, als Fundament 
moderner Regirungskunſt 30. 

Rechts⸗ und Machtfrage 42. 

Rerhte- und Sachfragen 125. 

Nechtegefühl durch Bildungsgrad 
geichärft 29. 

Nedebedürnig 126. 

Neden und Vereine, Erfolge der 
6. 17.19. Bol. Wahlveden. 

Redensarten |. Phraſen. 

Reformbedürfniß 45. 

Reformen, Befähigung des Königs 
zu 21. 

Regiment3-Leben und -Einflüffe 1. 
4. 48, 


Regirens, Schwierigteit des 131. 

Negirungs⸗Kunſt und Politik 297. 

Regirungspreſſe 142. 172. Bol. 
Dffiziöje Artikel. 

Negirungsvorlagen, prakiiiche Be 
Handlung der 57. 

Reiches, des Dentjchen, Aufbau 13. 
— Ausbau 16. — Einfeit 102. — 
Einigen 16. — Gründung 13. — 
Sicherheit 15. 

Reichs⸗ und StantSanzeiger 66. 105. 

Reichsbote, Der, Berliner Zeitung 
der chrijtlichefociolen Partei 19 f. 

Reichsfeinde 71. 73. 

Neihsfürften, die deuiſchen 12 fi. 
158. 71. 

Reichsglocke, oppofitionelle Zeitung 
der 1870er Fahre 75. 130. 

Reichskanzlerund Ninifterpräfident 
118 f. Bol. Preugijche Aemter. 

Reichskanzlerpalais, Räumung des, 
durch Bismarck 80. 94. 108. 116. 

— Garten des 1175. Fußnote. 

Neichsland f. Eijap-Lothringen. 

Reichspanier 49, 

Reichspolitik 28. 31. 60. 65. 98. 
136. Bgl. Auswärtige Politik. 
Neichjätny 39. 30 |. 82 |. 55 Ti. 66. 
737. 76 f. 78. 79. 82, S6. 92. 98. 

116. 150 fi. 187. 

Reichstage, Capituliven vor d. 56 

Neichstagsauflöjung 57. 74. 79. SC. 
9. 167. 

Reichsſstagscommiſſionen 56 f. 

Reichſstagsfractionen j. Parteien. 

Reichstagsmitglieder. Abgeordnete. 

Neichstagsrejolutionen 51. 

Neichsſtagswahlen 6. 56. 64. 60. 74 
76 }. 91. 92. 164. 

Reichsverſaſſung 16. 

Neligiöfe Bildung der Jugend 22. 


Neorgantfationd. preuß. Armee103f. 
Republik und Monarchie 132. 


Nepublikanifche Preſſe 18. DBgl. | 
Liberale. 
Nefort-Eiferfucht 111. 
Refjort-Minifter37.74.95.1247.165. 
Reſſorts, Einheit und Mafhalten 
der verfdjiedenen 118. 
itutio in integrum: Wiederein- 
ſetzung in den vorigen Stand 45. 
Nevolution von 1848; 16 [. 29 j. 


Nicjelien, der franzöſiſche Staats 
mann, Herzog und Cardinal(1585 | 
bis 16. . 

Nichter, Eugen (1835—1906), deut 
fcher Parlamentarier, Führer der | 
deutjchfreifinnigen (Kortichrittss) 
Partei im preuf. Abgeordneten 
Haufe und im Reichslage 16. 

moggenbach, Franz Au 
(18: 1907), badifher Mi 
des Aus ii 861-65, Mit 
glied des Zollparlaments und de: 
Deutichen Neichstages (Reiche 
partei) 29. 34. 161 Fußnote. 

Roheit 94. 

Rohnitot, Dorf und Lönigl. Jagd 
ſchloß in Schleſien, Re 
Siegnig (Zufammenkunit W 
Helm’3 II. und Franz Joſeph's I. 
am 17. Sept. 1890) 133 f. 146. 
156 nebjt Zußnote, 

Rom 162. 

Romanifche Stammesart 139. Bol. 
18 Fußnote, 

Roon, Albrecht Graf v. (1803-79), 
preuß. Generaljeldimarjchail, 1859 
bis 1873 minifter 111. 
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Rothes Kreuz 18. 
Rottenburg, Franz Johannes 
(1845—1907), prenß. Juriſt, 18 


in dns Auswärtige Amt, 1881 in 
die Reichsfanzlei berufen, deren 
Chef bis Februar 1891, dann 
Unterftantsfeeretäv uſw. 7. 32, 

Rübezahl 4. 45. 

NRüdläufige Bewegung 65. 

Niüdverfiherungsvertrag mit Ruß · 
and (vom 18. Juni 1887) 90. 99, 
101. 105 f. 

Nüdzugsgefecht 74. 

Ruhr, Verlangen nad) 123. 

Auffenfreundliche Politik 142 f. 

Nuffiiche Anleige 143 5. — Armee 
137 5.18. — gsgefahr 84. 
80. 92. 98 f. 185 3. 140. 140. 
167. 169. Val. 59. 

Rußland 15. 49, 
92. 63.88 f. 100. 101. 105 f. 132 ji. 
142 f. 148 f. 151. 166 f. 169. 8; 
Petersburg; Alerander II; Rü 
verfiherungsvertrag. 


©. 


Sachlenniniß, Sachtunde 37. 58 


68. 71. 117. 125. 156. Bol. Ex 
fahrung. 

Sadjjen (Königreich) 16.50. 98. 161. 
Vgl. Albert. 

sacrificium intellectus: Opfer der 
Einficht, der Neberzeugung 62. 

Salisbury, Marquis of (1830 bis 
1903), 1878—80, 8586, 86-92, 
95—1900 engliſcher Minifter des 
Auswärtigen 147. 

salus publica: das öffentt. Wohl, Ge ⸗ 
meinwohl 122. gl. suprema I 

Sanfibar, 14. Aug. 1885 bis 1. Juli 
1890 unter deuſcher Schutzherr⸗ 
ſchaft 146. 147 fi. 

Scharnhorſt, Gerhard David v. 
(1755—1818), preuß. General 7& 

Schauftellungen 126. 
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Schelling, Hermann v. (1824-1908), 
Sohn des Philoſophen, 1879 
Stantsjecretür des Neihsjuftize 
amtes, Jan. 1889 bis Nov. 184 
Preuß. Suftizminifter 43. 53. 57. 
62, 75.77. 93. 96 f. 163 f. 169. 170. 

Cihitjals, Jronie des 121. 

Schiffscapitãn mit brennender Ci⸗ 
garre auf der Bulvertonne 132, 

Schlachtfeldtheorie Caprivi's 114f. 

Schlafmüge 122 Zußnor⸗ 

Schlagfertigleit 19. 

Schleſien 124. 133. 156. 

Schleſiſcher Magnat |. Hieſt. 

Schleswig-Holitein 37, 162. 

Schlözer, Kurd v. (1822-04), Hi 
ftorifer und Diplomat, 1871 deut ⸗ 
ſcher Gejandter in Wajhington, 
im Sommer 1881 auf Urlaub in 
Deutjchland und in Bismarck's 
Auftrag in Rom, 1882—92 preub. 
Geſandter beim HI. Stuhl 162. 

Schlubuth 59. 

Schmeichelei 126. 129. 

Schmeichler, unverfrorene 131. 

Scholl, v. Major und Flügeladju⸗ 
tant Wilfelm’3 II. (Ende Juni 
1890) 121. 

Scholz, Adolf Heinrich Wilfelm v. 
(geb. 1833), preuß. Yurift, 1880 
Stantsjerretäv des Reichsſchatz⸗ 
amtes, 1882 bis Juni 1890 preuß. 
Finanzminiſter 53. 57. 62. 74. 75. 
77.79.93. 967. 144. 1637. 169. 170. 

Schöngeifter 128. 

Schönhaufer Bauern, Deputation 
von 46. 

Schreiberherrſchaft 2 

Schröder, Bergmann, Spreder der 
‚Streifdeputation im Mai 1889 
(mit Bunte und Siegel) 58. 

Schuchternheit, höfliche 70. 

Schuwalow, Paul Graf (1830 bis 


1908), ruſſ. Offizier und Diplo- 
mat, 1885—94 ruſſ. Botſchafter 
in Berlin 90. 99. 101. 105 5. 
Schwarzenberg, Felix Fürſt v. 
1800-52), feit 1. Nov. 1848 
öfte. Minifterpräfident 153. 157. 
Schwarzer Adlerorden, demonitras 
tive Verleihung an Boetticher 78. 
Schweden 123. 
Schweigen als Bejahung 73. 


ı Schweitik, Hans Lothar v. (1822 


6i8 1901), preuß. Offizier und 
Diplomat, *876--92 Botfeafter 
in Petersburg 106, 135. 

Schweiz 30 ji. 67. 60. 

Schweninger, Exnit (geb. 1850), 
Arzt, Alfitent und Dozent in 
Minden, 1884 Leibarzt Bis 
mard's und Profeſſor an der 
Berliner Univerfität 2, 

Schwerkraft, Siherfühlung ver- 
müge eigener 152, 

Schwung haftigkeit 54. 66, 127. 

Seckendorff, Friedrich Heinrich 
Reichsgraf v. (1673—1763) 123. 

Selbftändigteit 69. 

Selbjtbeotahtung, pighologiiheT2. 

Selbjtbeihädigung, Grundjat aller 
Reichsfeinde, die Kaiſerliche Re— 
girung auf dem Wege zur ©. 
nicht aufzuhalten 71. 

Celbjtbewuktjein 126. 

Selbſtherrlichteit 121 f 

Seibftüberigätung 2. 27. 124. 138. 

Selbſtvertrauen, königliches 114. 
124. 127. 

Selbjtverwaltung 29. 

Serviles Element im Staatsrath 69. 

Sernell j. Geſchlechtlich. 

Seydel, Pajtor in Dresden 2 (S. 
bezeichnete in Verſammlung dev 
chriſtl⸗ſoc. Partei in Berlin am 
3. an. 1888 Bismar€ als deren 
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geheimes Mitglied, deſſen offenes 
Bekenntniß zu ihr bevorſtehe.) 

Siebenjühriger Krieg 12. 148. 

Siegel, Bergmann 58. 

Simon, Jules (1814-96), Philo- 
joph und Stantsmann, Vertreter 
Zrankreichs in der internatio- 
nalen Arbeiterſchutzconferenz v. 
März 1890: TI. 

Simjon 19. 

Sittlihe Bildung der Jugend MD. 

Sittlicjkeit, Gebote der 68. 

Slaven Baunfreunde 118 
Fußnote. 

Slavenfreundliche Steime der Zer⸗ 
jesimg Deftreichs 155. 

Socialdemokraten, Sorialijten, ſoe.⸗ 
den. Partei und Vreſſe 6 ff. 16. 

51. 54 af 65. 71. 
73 f. 100. 112. 116, 130 ff. 
157 Fußnote, 

Sociale Frage 78. 


Spt. Are 


Sociale Revolution 77. Bal. Ne 
volutionsgefahr. 

Socialismus, aghreſſives Vorgehen 
gegen den 77. 

Socialiftenfinge 74}. 

Socialiftengefeg (Geſetz gegen die 

lichen Beſtrebungen 

{demofratie vom 21.Det. 

i „März 1881; 


am9. Mai 1884 bi: 


verlängert) 35, 
Socialiftiiche Klaſſen 
Socialpotitit 
Soldaten, Königstreue des deut ⸗ 

ſchen 16. 

Söldner 131 }. 
Sonmtags-Arbeit und Ruhe 50. 


517.56. 78.112. Rede Bismark’s 
vom 9. Mai 1885 darüber 52. 

Sonntagsiad) 87. 

Sonverän („Auch nicht, wenn Ihr 
Souverän es bejießlt?”) 82. 

eränität 15 j. Bol. Reichs- 

ziten. 

Spala, Jagdſchloß des Zaren im 
Gouvernement Petrikau 144 f. 

Spandau 59. 

Sparfamteit 1. 4. 5. 68. 

Spraglije Kritit 126. 

Sprichwörter 14. 17. 197. 

Stant® |. Reichs- und Stants- 
angeiger. 

Staatsanmälte, politiſche Haltung 
der 43. 75. 

Stantsanmwaltiiger Zuſchnitt (mit 
Beziefung anf Marigall) 32. 

Staatsjeindfiche Agitatoren 65. 

Stantögefährlihe Wege und An—⸗ 
vegungen des Souveräns 62. 

Stantsgrundftiides,Niekbrauc und 
Deterioration eines 118 Fußnote. 

Staatsmann und Feldferr 17. 125 

Staatsmunifterium ſ. Minifterium. 

Stantsrath 64. 68. 695. — Active 
Staatsminifter nicht ftimmfähin 
im 70. 

Stadt und Yand 16 7. 29. 46. 

Städteordnung, preußiſche 59. 

Stadtmiffionen 9. Vgl. Berliner 
Stadtmiſſion. 

Stände, Ausſpielen der, negen- 
einander 59. 

Stargard 126. 

Steflentleber 114. 110. 

Slendaraph 126, 

Stettin 9. 

Stimmenfang 51. (0. 153. 

Stöder, Adolf 11835— 1209), prote 
itantifcher Theologe und Politiker, 
Griinder der chrütlich-focialen 


© 
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Partei (1878), Mitglied des preuß. 
Abgeoröneienhauies (feit 1879) 
und des Deutſchen Reichſstages 
(feit 1881), 1874—90 Hof und 
Domprediger in Berlin 5 f. O f. 
175. 23. 25. 48. 112. 

Stolberg Wernigerode, Otto Graf, 
1890 Fürft zu (1837—96), preuß: 
Stantsmann, 1878-81 Bicepräfl- 
dent des Stantsminifteriums und 
Siellvertreter des Reichslanzlers, 
1885 bis Sommer 1888 ſiellver⸗ 
tretender Minijter des königl. 
Hanfes,1884-92 Oberjtlämmerer 


87. 10. 18. — Deſſen Gemaßlin 
Anna, geb. Prinzeifin von Reuß 
jüngere Zinie 8. 18. 

Stofch, Albrecht v. (1818-86), preuß 
Offizier, 1866 General, 1872-83 
Chef der Admiralität 112. 

Stralfund 40. 

Streber 23. 48. 65. 126, 120. 131. 
Streit 2. 43, 52. 55. 60. 61. 64. 
77. 13 Bol. Bergweritveil, 
subrepticie: auf d. Schleichwege 69. 

Süddeutjhe Gewohnheiten 29. 

suprema lex: das höchjte Geſetz 
Cicero, De legibus 3, 3, 8: His 
salus populi suprema lex esto = 
Diefen, den Regivenden nämlich, 
ſoll das Wohl des Volkes das 
hochſte Gejeß fein) 122. 

Synopiſche Darſtellung zeitlich 
parolleler Borgünge 72 

Szehenyi, Emerich Graf v. (1835 
is 198), öfte.-ungar. Diplomat, 
1878—92 Botſchaſter in Berlin 
135. 


= 


Takt in der politifchen Arbeit 17. 
91. 164. 
Taktiſche Bedenken 64. 


Taltloſe Mitarbeiter 17. 
Tanialiſirte Jugend 117. 
Tapferkeit 73. 124. 

Theotratie 20. 

Theoretiſche Zankäpfel 46. 

Thronerben, Berufsvorbereitung 
des 1ff. 118. 132 — Gefahr poli- 
tiſcher Feftlegung des 19. 21. 2 
— Ummerbung des 187. 24. 48. 85. 

Zitelverleigung 101 f. 103. 104. 105. 

Todesſtrafe 59. 

tolerari posse: ertvagen iverden 
Zönnen 60. 

Trefien, mit wechſelnden — fo, 
daß bald dieje bald jene Richtung 
getvofien wird 18 5. 

Trenct, Friedrich, Freiherr v. d. 
(172694) 124. 

Treue 124. 126. 19. 

Tribut, wirthſchaftlicher, zur Er⸗ 
Haltung eines politiſchen Bünd⸗ 
niffes 156. 

Trintgelderſyſtem in der auswãr⸗ 
tigen Politif 133. 156. 

Tripelallianz ſ. Dreibund. 

Türtei 148. Vgl. Conſtantinopel. 


u. 


Ueberjeeiiche Exrwerbungen 147. 

ueberzeugungstreue 69. 

ujeſt, Hugo Herzog von, Zürjt zu 
Hohenlohe⸗ Oehringen (1816—97) 
dt 

ultima ıatio (regis): letztes Mittel 
(des Königs), Inſchrift der fran- 
söftiehen (jeit 1690) u. preuhifchen 
(feit 1742) Geihüge 59. 

Ultramontan 132 Bgl. Centrum. 

un poco piü di Inee: etwas mehr 
Licht 118 Fußnote. 

Unabgängigfeir Bismards' in Lei- 


tung der Rolitit überjhägt 130. 
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Unaufrichtigkeit 40. 

Unberuiene Rathgeber j. Berlepſch, 
Douglas, Heyden, Hinzpeter u. a. 
Bol. Camarilla. 

Unegrlichfeit 62. 89. 

Unerfaßrenheit Deutſchlands |. Die 
plomatie, 

Unerfülßare Erwartungen, Gefahr 
ihrer Erregung für die Krone 
43. 64. 66. 91. 100. 164. 

Ungarn 92. 109. 1 155. 166. 

Untergebene 37. 

Unternehmer 51. 55 f. 58. 67. 70. 

Unterthanen 15. 58. 65. 13. 124}. 
126. 127. 128. 130. 

Unthätigkeit, genußfüchtige 124. 

Unverjöhnlichen Gegnern, Nad)- 
Laufen hinter 132. 

Ujedom, Guido Graf v. (1805-84), 
preuß. Juriſt und Diplomat, 
1863—69 Gejandter am italieni- 
ſchen Hofe 130, Vgl. 62 

atiliter: mit Nugen 134. 

Utopifche Anregungen und prafti- 
ſcher Standpuntt 71. Bol. 65. 


B. 


Baeuum zwiſchen erlöſchendem und 
neuem Geſetz 57. 

Varzin 142. 

Bajallen 13. 128. 149. 

Baterlandes, Dienit des 73. 173. 

Verantwortliche Minifter 95 |. Vgl 
Minifterpräfident; Neffort- Minis 
fter; Verjafjung ac. 


Zerantwortlichfeit, unehrliche Zur | 


idjiebung der 150. 152. — Bew 
führeriſches der Befreiung von 73, 
Verantwortung, forgfältige Ver— 
meidung jeder 54. 
Verbrennen, Rat) zu 15. 06. 
Verdy du Bernois, Julius v. (1832 


bis 1910), preuß. Offizier und 
Mitttärichriftiteller, Aprit 1889 
bis Oct. 1890 Kriegsminifter 43, 
52, 58. 57. 92. 72. 74. 75 ff. 77. 
73 5. 89 f. 92.93 j. 119. 143. 163 7, 
169.170, Bgl. Militärvorlage 18%. 

Vereine als Werkzeuge zum An- 
greifen und Zerſtören nicht zum 
Bauen und Erhalten 21. 

Vereine und Reden, Erfolge der 17. 

Bereinen, fahlicher Zweit und pers 
ſönlicher Einfluß in 177. 

Vereinsrecht 59. 

Berfafiungslchens,minifterielle Berz 
antwortlichkvit das Weſen des 96. 
Bol. 5. 

Berfaffungsmacjerei (1818) 46. 

BerfafjungsmäßigeBerantwortlich- 
teit 90. 96. 98. 163. — Zujtände 
95. 1187. 

Berfaflungsmäßiges Verfahren 56. 
61. 8, 

Berhetzung 129. 

Berleumdung 42. 129. 

Berlorne Liebesmuh 112. 

Vermögen, großes, verleißt An— 
ſehn 54. — Offizier ohne D. 117. 

Verſailles 28. 


| Verſicherungsgeſetzgebung ſ. Ar⸗ 


beiterverſicherung zc. 


Beuragemahige Rechte der ver- 


bündeten Fürſten 16. 
Vertrauen, Anſpruch auf 128 f. — 
B. nicht zu übertragen 60. 73. 97. 
— B. u. Autorität Bismard's im 
In und Auslande 60. 73. 109. 
— 3. und Enitäuſchung 395. 
Vertrauens, Geiſt des, in den Die 
nern der Könige von Preußen 
129. — 3.8, Träger d. taiſerlichen 
18. 72. 76. 84}. 91 ji. 101. 109. 
142. 164 f. 168. 172, 
Vertrauensvoller Gchorfam gegen 
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den König als Kenner des Willens 
Gottes 127. 

Bictoria, |. 1837 Königin von Groß⸗ 
britannien u. Irland, 1876 Kaiſe⸗ 
in von Indien (1819-1901) 125. 

Victoria, Tochter der Borigen, 
Kronprinzeſſin, 9. März 1888 Stö- 
nigin von Breugen und Deuiſche 
Kaiferin (geb. 21. Nov. 1349, neit 
5. Aug. 1901) & 

Bictoria, Tochter der Borigen (geb, 
1866), Brinzeffin von Preußen, 
19. Nov, 1890 vermähft mit Prinz 
Adolf zu Schaumburg⸗ Lippe 135. 

Birgil 16. 132. 

Bogejen 132. 

Bolfsbeglüdende Redensarten 54. 

Vollsbeglüdung 123. 

Vollsmeinung |. Defjentlihe M. 

Bolfsredner, gewohnheitsmäß. 70. 

Voltsthümlichteit 123. 139, Bat. 
Popularität. 

Vollsvertretungen weniger ſchädl. 
als monarchiſche Irrthümer 66. 

Volkswirthſchaftsrath 64. 


Vorausſicht deſſen, m 
unter gegebenen Umjtänden thun 
werden, bildet die Aufgabe dev 
Polmt 157, Bol. 115. 
Boriguk an Zuthuntichkeit 145. 
Vorſicht, greijenhajte 40. 


W. 


Maffenfähigen, Ausbildung jedes 78. 

Wahlbetheiligung 6. 

Wahlen, Schädigung der, durch die 
£aijerlihen Maßnahmen und Er- 
laſſe 58. 64. 74. 76. 91, 

Wahlergebniſſe, augenblickliche 65. 

Wählertlaſſen, Begehrlichteit ges 
wiſſer 153. 


Wählerſtimmen, deren Umwerbung 
51. 60. 153, 

Waglmajoritäten als Bafis der 
auswärtigen Politik 147. 149. 
Bahlreden, Berlogenheit und Ent- 

ſtellungskraft der 64. Vgl. Reden, 

Wahrheusliebe 128. 

Walderiee, Alfred Graf v. (1832 
bis 1904), 1882 Genernlguartier- 
meilter und Generaladjutant des 
Kaijers, 1888 unter Friedrich TIT, 
General der Envallerie, unter 
Wilhelm II. Chef des Generai- 
ſtabes, Mitglied des Herre: 
hauſes und des Staatsrathes, 
1891 commandivender General 
de3 9. Armeecorps njw. 55. 8 fi. 
18. 25. 35. 48. 89. 100. 112. 
135 f. 141 Zuhnote 142. 166. 
171 f. — Zefien Gemafilin 8. 18. 
3. 12, 

Wales, Pritiz von, j. Eduard. 

Wandelbarleit der Politit jeder 
Großmacht 147. 

Barmherzigkeit 129. 

Waterloo j. Belle-Allinnce. 

Wedding, nordweitliher Stadttheil 
von Berlin 55. 

Wedel, Graf v., Flügeladjutant 
Wilhelms I1.: 101. 


Wehe denen, wenn ich zu bejehlen 
Haben werde! 23 }. 

Wehrpflicht, allgemeine 78. 

Weibliche Einflüſſe auf Wilhelm 1. 
3. 625. Vgl. Auguſta. 

Weibliches Rangſtreben 34. 20. 

:Relfen 135. 163. 

Wellington, der engliihe Feld⸗ 
herr, Herzog von (1769—1852) 
148. 

Weltmarkt 06 7. 69. 

er mir widerſtrebt, 

ſchmeitere ich 24. 


den zer⸗ 
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Weſtpreußen 162. 
Widerſtand je ſpãter, deſto gewalt⸗ 
ſamer 57. Vol. Kriſen. 
Wie gewonnen, ſo zerrounen 17. 
Wien 27. 108. 117. 133. 135 f. 150. 
. Bol. Oeſtreich 
Wiener Congreß 149. 
t, Infel 146. 1615. 
Heim I., König von Preußen, 
Deutjher Kaifer (geb. 22. märz 
1797, geit. 9. Mi 


. 103. 110. 111}. Fuß: 
— 124. 126. 131. 134 188, 
164. — Glüdliche Jugend im 
Reichsfanzlergarten 118 Zuß⸗ 
note. — Aufiteigen in dev mili⸗ 
sen Hierarchie 3, — Ber- 
irrung f. Politit in der Neuen 
Mera 65. 130. — Abdankungs 
8. 180. — Preu⸗ 
iſche Abneigung 
in der Kaijerfrage 28. — Runjd), 
die inregehenden Bolksmaffen 
dem Baterlande wiederzugewin⸗ 
nen 11. — Botjchaft vom 17. Nor 
dember 1881: 21. 67. — Krante 
SE 1885: 33. — Berhältniß zu 
j Soßne 3. — Zu Frau und 
Tochter 33. — Zu f. Dienern 124. 
128 f. — Verhalten gegenüber 
einjtimmigen Minijtervoten 62 7. 
— Weibliche und maureriſche 
Einflüſſe 38. 62. 130. — Unzu 
gängliehteit j. Schmeichler, Stv 
ber, Hintertreppeneinflüffex 


— Mitrauen in eigne Leiſtungs⸗ 


fähigkeit und Sträfte 127. — Ber 
ſcheidenheit, vornehme und ſelbſt⸗ 


bewuhte 12: . — Freiheit 


piſches Bewußtſein 127. — Bus 
verläffigfeit und Geradfeit 124. 
129. — Nitterliche Höflichfeit 33. 
— Heldenmut, Pflichtgefühl, Tap 
ferteit 124. — Goltvertrauen, 
Herzensgüte, Treue, Wahrheits: 
liebe 128. — Dankbarleit, Offen- 
heit, warmherziges Wohlwollen 
129. 

Wißelm I., Prinz, 9. März 1868 
Kronprinz, 15. uni 1888 König 
von Preugen und Deutſcher Ani« 
ſer (geb. 27. Jan. 1859, abgedantt 
Nov. 1918) 1 fi. — Beziehungen 
zu einzelnen Perſonen j. 
deren Namen. — Borberei 
f. den Herrſcherberuf, milit 
und politiſche Ausbildung und 
Laufbahn 1.4. 8. 12.142. 118. 
132. 157. — Anſchauungen bei 
der Throndejteigung 5. — Auf 
jafjung der Stellung eines zur 
tünftigen Kaiſers 135. Bf. — 
Eosurgiicd-englifche Auffaſſungen 

. — Vorbereitung eines Er⸗ 
an die Reichsfürſten für 
eit ſ. Thronbeſteigung 12 ff. 
— sein Bedürfniß nad 
Mitarbeltern mit eignen Anſich ⸗ 
ten, Sachkunde, Erfagruug 37. 
— Reſormbedürfniß 45. — Zieht 
Leute zweiten Ranges als Mi 
nifter vor 61. — Neigung zu 
ſelbſtherrlicher Leitung der Re⸗ 
girungsgeſchãfte 122. 124 f. 
Will die Verantwortlichkeit 
die Staatsgeſchäfte jelbjt über: 
nehmen 114. Initiative den 
Miniftern gegenüber 37. 53. 61. 
— Heranziehung Untergebener 
ohne Willen ihrer Borgeſetzten 
37. 40. 47. 845. 91. 101, 112, 131. 
144. 164. — Beeinfluffung durch 
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unverantwortliche und unwiſſende 
Dilettanten 54. 64. — Verlangen 
ter Aufhebung der Cabinetsordre 
vom 8, Cept. 1852: 82 f. 87 f. A. 
95. 97 f. 165. — Würdigung dev 
eignen monarhijgen Leiftungen 
35. 48. 72. 77. 115. — Verehrung 
für Bismarck 5. 11. 4. 487. 102 ff. 
— Miktrauen gegen ihn 84 f. 89. 
91F. 165. — Auf dem Wege zur 
Popularität 51. 52. 72 — Glaube 
an die Nützlichteit, Gerechtigkeit 
und Popularität ſ. Bejtrebungen 
70. 113, — Neigung, j. Feinde 
durch Liebenswürdigkeiten zu ger 
winnen, ftatt ſ. Freunden Muth 
und Vertrauen einzujlögen 113, 
— Tendenz Hriitlicher Verſöh— 
nung 130 f. — Betheiligung an 
der Berliner Stadtmijfion und 
den Beftrehungen der chrijtlich- 
ſocialen Partei 5 fi. 17 1. 2. — 
Befümpfung d. Socialdemofralie 
durch Arbeit chriſtlicher Liebe Sf. 
Durch Conceſſionen, Entgegen- 
Kommen, Nachgeben 35. 427. 52f. 
627. 73. 761. 112. 116. 180 f. 
Belehrung zu einem Kampfpro⸗ 
gramm (25. Jebruar 1830) 77 |. 
Umtejr zur Politit des Nahe 
gebens und Nadjlaufens 35. 78 f. 
86. 92. — Dieſelbe Politik auch ge⸗ 
genüber dem Centrum und dem 
ustande 131 f. 182 jj. — Neir 
gung, antimonarchiſche und anti⸗ 
preußiſche Sträfte in den Dienjt 
der Krone zu ftellen 132, — Im 
Urtheile der ruſſiſchen und enge 
fiichen Berwandten 83 ff. 185. — 
Bon früßefter Jugend auf gegen 
England und alles Engliſche ein⸗ 


genommen 134 j. — Beſuche in | 
Rufland 49. 83ff. 887. 183. 131. | 


142. 14471. 167. Zn Paris132. — 
Mittelmeerreije 49 j. — Mitgtjt 
einer gewiſſen Mannigjaltigteit 
von den Eigenfchaften jeiner Bor- 
fahren 121 jj. — Berufung auf 
Friedrich d. Gr. 12.17. (35. 43.115. 
122.) Neigung zu Nandbemer- 
Zungen in dejlen Stile 125. 136 f. 
— Urteil des Vaters über j. 
Wiſſen u. Kenntniffe, mangelnde 
Neife und Unerfahrengeit, Neir 
gung zu Ueberhebung und 
ſchätzung 2 — Selbitoe: 

114. 197. — Beifallsbedürin 

123 ff. 144. — Beredtjamfeit und 
Rebebedürinig 126. — Schwung» 
Haftigteit54.66. 126. — Ohne Rei» 
gung zu ausdauernder Arbeii 

— ‚Hejtigleit 7. 24. 58. 132 — 
Freude am Glanz öffentlicher 
Wirkung 71. 121. — Pradjtliebe, 
Borliebe für lange Kerls 121. 
— Anjprud) aufunbedingten Ge⸗ 
Horfam 14. 24. 82, 127.132. Auf 
Hingebung, Vertrauen, Treue 
ofne Gegenfeitigleit 128 f. — 


_ Ohne Erfahrung auf dem Ge- 


Biete menjchlicher Leidenſchaften 
u. Begeprlicjfeiten 131. — Ohne 
geſchafiliche Erfahrung und Per⸗ 
fonalfenntiß37.125.157.— Ohne 
Berirautheit mit der internatis- 
nalen Pſychologie 132. — Emp- 
jänglicgteit für myftiihe Emflüfſe 
125 f. — Verhältniß zu Gott 1: 
125. 127. — Briefe bezw. Ordres 
an Bismaxik (vgl. d): 

29. November 1887: 12 ff. 

21. Dezember 1837: 7 fi. 


10. Mai 1888: 136 ff. 
1. Januar 1889: 49, 
4. Februar 1890: 607. 
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17. März 1890: 88. 92.987.166 j. 
20. März 1890: 102 1. 1087. 

Wilhelm, Prinz, 15. Juni 1888 
Kronprinz von Preußen und des 
Deutjjen Reiches (geb. 6. Mai 
1832, abgedantt Nov. 1918) 54. 

Wilhelm, Prinzeſſin, ſ. Auguſte 
Victoria, 

Wille, der eigne, als alleinige Nichte 
ſchnur 129. 

Windtforit, Ludwig (1812-91), 
Hannöverjcher Rechtsanwalt, Mir 
nifter, dann Führer d. Eentrums- 
partei im preuß. Abgeordneten · 
Haufe und im Reichstage 16. 2. 
75. 815. 92. 131. 163. 165. 

Wirtöfgaftliche Diplematie 134 


156 j. 

Wirthicgaftliche Intereſſen und 
Soncejjionen 133 |. 

Wirchicha fmiche und politiſche Ber 
fchmelzung und Gegenjäge 133. 
154 7. 

Wiſſenſchafilichteit 126. 

Wittenberge a. d. Elbe, Eiſenbahn⸗ 
notenpunft an der Linie Berlin- 
Hamburg 135. 

Wibe, politijche Wirkung verlegens 
der 84. 

Witzworte als Kampfmittel gegen 
Bismard 50. 
Wohlthãtigkeitsfeſit 


Wohlwollen 7. 26f. 34. 121. 120. 147. 
Wunſch und Befehl, taiſerlicher 43. 
527. 116. 

ürtemberg 16. 29. 161. 


9. 


Yueiot, einftiges, bis 1681 fouveri« 
nes Fürſtenthum in ber N 

mandie 124. (Un petit roy ete.: 
ein feiner König von Yvetot, der 
ſpüt auſſteht, früh ins Bett geht 
und ohne Ruhm ausgezeichnet 
ſchläſt. — Gedicht von Beranger.) 


> 


BZantüpiel, theoretiſche 46. 

Zantjueht, deutiche 17. 

Zeitungegerede 161. 

Berjejmettern 24. 

Bietgen- Schwerin, Graf v. 10. 18. 

Zolleinigung zwiſchen Deutſchland 
und Seſtreich 153 f. 

Zollern ſ. Hohenzollern. 

Zollverhälmiiie, ſchwierige, Det 
politijcjer Intimitüt 154 

Zufallslaune und Berhängniß 90. 

Zutunft, Zweifel an der 76, 114 
141 Zußnote. 157. 

Zuverläfjigteit 9. 124. 166. 


Wohlthätigleits verelne 13, 


Zwerggemeinden 46. 


Druc der 
Union Deutſche Berlngsgejelisstt 
fa Stuttgsrt 


ee ee ah 


HSiftorifhe Werke 
aus dem Berlage der 


J G. Cofta’fhen Buchhandlung Nachfolger 


Fürſt Otto von Bismarck: 


Gedanken und Erinnerungen. Neue Ausgabe. Groß-Oltav. 
Bivei Bände. Mit einem Bildnis und einem Fatſimile 

In Halbleinen gebunden M. 18.— 

Volfsausgabe. 2 Bände. Mit einem Bildnis. Gebunden M. 9. 


Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen. Zwei Bände 
Gebunden M. 18.— 

Einzelausgaben: 
Kaiſer Wilhelm I, und Bismard. Mit einem Bildnis des Kaiſers 
und 2 Briefbeilagen in Fatſimiledruck Gebunden M. 9.— 
Aus Bismards Briefwechfel Gebunden M. 9.— 


Briefe an feine Brauf und Gattin. Herausgegeben vom Fürſten 
Herbert Bismard. Mit einem Titelbild der Fürſtin nad) Franz 

v. Lenbach und 10 weiteren Porträtbeilagen. 6. Auflage. Geb. M. 14.— 
Ergänzungsband: Erläuterungen uud Regifter von Horjt Koh! 
Gebunden M. 6.— 


Briefe an feine Braut und Gaffin. Auswahl. Mit einem 
erläuternden Anhange herausgegeben von Eduard von der Hellen. 
Mit drei Bilöniffen Gebunden M. 2.10 


Briefe an feine Gattin aus dem Kriege 187071. Mit einem 
Titelbild und einem Brieffatſimile Gebunden M. 2.30 


Aus Bismards Familienbriefen. Auswahl, für die Jugend 
zufammengeftellt und evläutert von 9. Stelling. Gebunden M. 1.40 


Briefe an den General Leopold von Gerlach. Mit Gench- 
migung Er. Durdjlaucht des Fürſten von Bismard neu heraus« 
gegeben von Hort Kohl Gebunden M. 8.— 


Briefe des Generals Leopold von Gerlach an Dffo von 
Bismard. Herausgegeben von Horſt Kohl. Gebunden M. 6.50 


Fürſt Dfto von Bismard: 


Bismards Briefwechſel mit Kleift-Itegom. Herausgegesen 
von Herman von Peterädorff Geheftet M. 1.— 


Wilhelm I. und Bismard in ihrem Briefwechſel. Auswahl 
und Erläuterung von Eduard von der Hellen. Geheftet M. 1.80 


Die politifchen Reden des Fürſten Bismard. SHtftoriih- 
triuſche Gefamtausgabe, beforgt von Hort Kohl. Mit einem Porträt 
des Fürſten nad) Stanz v. Lenbach. 14 Bände. Gebunden M. 136.— 

Reden und Anfprachen des Minifterpräfidenfen und 
ReichsFanzlers a. D. Fürften von Bismard 1890—1897. 
Kritifhe Ausgabe, bejorgt von Horſt Kohl. Gebunden M, 10.— 

Bismardreden. 1847—1895. Herausgegeben von Horſt Kobt. 
7. Auflage, vermehrt durch ein Gedenfwort zu Bismaras Hundertjtem 
Geburtötag Gebunden M. 6.75 


Eric, Mares, Bismarck. Eine Biograpfie. Band 1: Bismards 
Jugend 1815—1848. Verbeſſerter Neudrud. 16. u. 17. Auflage. Mit 


zwei Btlönifjen Gebunden M. 11.— 
Erich Marcks, Otto von Bismare. Ein Lebensbild. Mit einen 
Bilbnid. 16.—20. Auflage Gebunden M.T.— 


Dr. A. Mitfelftaedf, Der Krieg von 1859, Bismard und 
die öffentliche Meinung in Deuffchland. Gebunden M. 4.60 


Dr. Freiherr von Mittnacht, 8. Württemb. Staatsminiſter 
und Minifterpräfident a. D., Erinnerungen an Bismard, 


6. Auflage Gebunden M.2,— 
— Erinnerungen an Bismard, Neue Folge. (1877—1889) 
5. Auflage Gebunden M. 2,— 
— Rüdblide. Mit dem Bildnis des Verſaſſers. Vierte, teilmeije 
geänderte und erwelterte Auflage Gebunden M. 3.30 
Arnold Senfft von Pilfadh, Aus Bismards Werkſtatt. 
Studien zu jeinem Charalterbilde Gebunden M. 2.40 


Gottlob Egelhaaf, Bismard. Für das deutſche Volk dargefteilt. 
Mit zwei Bildniffen und einem Brieffatfimile Geheſtet M. —40 
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Heinrich Sriedjung: 
Der Kampfum die Vorherrſchaft in Deutſchland 1859-1866. 
Zwei Bände. 10. Auflage. Mit9 Karten Geh. M.24.—, geb. M.32.— 
Der Krimkrieg und die öfterreichifche Politik. 2. Auflage 
Geheftet M. 4—, gebunden M. 5.50 

Öfterreich von 1848—1860. In zwei Bänden 
Band 1: Die Jahre der Revolution und der Reform 1848—1851. 
4. Auflage Geheftet M. 15.—, gebunden M. 18.50 
Band2: 1. Abteilung. 3. Auflage. Geheftet M.12.50, gebunden M, 16.— 

iftorifche Auffüge. 1. und 2. Auflage 

> f me — nn eheftet Mm. 2 in Halbleinen M. 24. 


Reinhold KRofer: 


Geſchichte Friedrichs des Großen. 4. und 5. vermehrte Auflage 
in vier Bänden. Mit 1 farbigen und 14 Schlachtjtizzen 

Geheftet M. 33.50, gebunden M. 50.50 

Stiedrich der Große, Boltsausgabe, Mit einem Bildniß des 

Königs nad) dem Gemälde von J. H. Chr. Franfe. 6.8, Auflage 

Seheftet DM. 6.—, gebunden M. 8.50 


Geſchichte des deuffchen Volkes. Zwei Bände 
Gegeftet M. 10.—, gebunden in 1 Band M. 12.— 
Geſchichtsphiloſophie. Das Weſen der gefhictlihen Entwidlung. 
Einleitung zu einer Weitgeſchichte jeit der Völkerwanderung. Dritte 
umgearbeitete Auflage Geheftet M. 5.50, gebunden M. 8.50 
Weltgeſchichte feit der Bölferwanderung. In neun Bänden 
Heder Band gehejtet M. 650, gebunden M. 9,50 


Alfred Stern: 

Geſchichte Europas feit den Verfrägen von 1815 bis zum 
tanffurter Frieden von 1871. Exfte Abteitung: Gejchichte 
Europas 18151830. 3 Bände. 2, Auflage GeHeftet M. 38.50 
Zweite Abteilung: Geſchichte Europas von 1830—1848. Drei Bände 
Geheftet M. 33.50, gebunden M. 40.50 

Dritte Abteilung: Geſchichte Europas von 1843—1871. Band 1 
Geheftet M. 19,50, gebunden M. 23.50 
Reden, Borkräge und Abhandlungen Gebunden M. 8.— 


— — — — 6— 


Generalfeldmarſchall Graf von Blumenthal, Tagebücher 
aus den Jahren 1866 und 1870/71. Herausgegeben von 
Albrecht Graf von Blumenthal. Mit zwei Bildniffen und einen 


Brief Kaifer Friedrichs in Fatfimiledrud Gebunden M. 6.50 
Dr. Alfred Fifchel, Der Panflawismus bis zum Welt- 
Erieg. Ein gejditlicher Überblid Gebunden M. 2650 


Friedrich Zungnidel, Kol. preußlfcher Eifenbahndirektions- 
Präfident a. D., Wirkl. Geb. Dberbaurat, Stantsminifter 
Albert von Maybach. Ein Beitrag zur Geſchichte des preuki- 
ſchen und deutſchen Eiſenbahnweſens. Mit einem Bildnis Maybachs 
und drei Brieffakſimiles Gebunden M. 4.— 


Mile Kremnig, Aus dem Leben König Karls von 
Rumänien. Rach des Königs Tagebüchern und offiziellen Dolu- 
menten. Mit dem Bildnis des Könige. 4 Bände 

Gebunden je M. 10.— 


‚Eduard Meyer, Caefars Monarchie und das Prineipat 
des Pompejus. Innere Geſchichte Noms von 86 bis 44 v. Chr. 


‚weite, vexhefjerte Auflage Gebunden M. 23.— 
Herman von Petersdorff, Kleift-Regow. Ein Lebenzsitd. 
Mit einem Porträt Gebunden M. 10.— 


Hans Prug, Preußiſche Geſchichte. 4 Bünde 


Gebunden je M. 10.— 


Heinrich) von Gybel, Geſchichte der Revolufionszeit 
1789—1800. Zehn Bände Gebunden M. 40.— 


Sans von Zwiedined-Güdenhorft, Deutſche Geſchichte im 
Zeitraum der Gründung des preußiſchen Königtums. 
Zwei Bände. Mit einer Karte 

Gehejtet M. 24.—, gebunden M. 28.— 


— Deuffche Gefrhichfe von der Auflöfung des alten bis 
zue Errichfung des nenen Kaiferreichs (1806—1871). 


Drei Bände. Mit einer Karte 
Geheftel M. 30.—, gebunden M. 36.— 


PER — — — — — 


EIN 


